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  Über diese Folge


  Das Alpha-Team der SFO erhält den Einsatzbefehl, ein Terror-Camp im nordkaukasischen Gerodschan zu vernichten. Es gelingt ihnen, in das Camp einzudringen und die Sprengsätze zu platzieren, als plötzlich die Hölle losbricht: Menschen schreien, Bomben explodieren und vom Stakkato der MGs wird die Luft mit tödlichem Blei zersetzt. Das Team der SFO hält dagegen. Doch gerade als sich die Situation zu stabilisieren scheint, erwacht Leutnant Mark Harrer aus seiner Bewusstlosigkeit– an Bord eines Selbstmordfliegers über Moskau…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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    Flug in den Tod


    Der russische Soldat robbte Zentimenter für Zentimeter durch den Staub voran. Er machte sich flach auf dem Boden. Gleich würde er die Kante des Hochplateaus erreicht haben. Dem Mann rann Schweiß unter dem Helm hervor, und sein angestrengtes Gesicht glänzte. Das Gepäck wog schwer auf seinem Rücken. Sein Sturmgewehr zog er mit der rechten Hand mit sich. Es ruhte in der Armbeuge; dadurch klapperte es nicht auf den Steinen.


    Doch dann war er endlich am Ziel. Vorsichtig hob Vladimir Orlow den Kopf und spähte hinab. Seine Augen mussten sich erst an die Ferne gewöhnen. Auch das Zwielicht des Morgens machte ihm zu schaffen. Schließlich aber konnte er es im Schatten der mächtigen Kaukasus-Berge ausmachen– das Todescamp der Terroristen.


    Orlow zog die Kalaschnikow zu sich heran und lächelte grimmig. Diese Basis würde es schon bald nicht mehr geben.


    Der russische Nachrichtendienst hatte also ganze Arbeit geleistet. So waren die Verhaftungswellen und all die Verhöre der letzten Monate doch noch von Nutzen gewesen. Man hatte endlich die Basis der Männer gefunden, die Russland aus dem Untergrund heraus den Krieg erklärt hatten. Moskau hatte immer vermutet, dass die neue Regierung von Gerodschan1) mit den tschetschenischen Terroristen zusammenarbeitete. Und da sie dieses Camp dort unten auf ihrem Staats-Gebiet duldeten, war das nun der letzte Beweis.


    Starschij Serzhant2) Orlow zog sich noch ein wenig nach vorn, blieb aber geduckt. Bestimmt kreisten dort unten unablässig Nachtsicht-Ferngläser. Diese gerodschanischen Mörder waren immer vorsichtig. Sie waren von Natur aus wachsam und suchten pausenlos die Felswände nach möglichen Angreifern ab, das wusste er. Sie galten schließlich spätestens seit den blutigen Sprengstoffanschlägen in Kiew und Minsk als offizielle Feinde Russlands und mussten mit allem rechnen. So wie die Tschetschenen nebenan.


    Orlow hatte Bilder von den Anschlägen gesehen. Dutzende von Menschen hatte es zerrissen, darunter auch viele Kinder. Kinder, verdammt.


    Der Soldat biss sich auf die Lippen. Er war stolz darauf, dem spezialnoje nashachenije, dem russischen Militärkommando gegen Terror, anzugehören. Er würde mithelfen, die menschenverachtenden Terroristen zur Strecke zu bringen.


    Ich habe sie gefunden, dachte er. Nun kenne ich ihre genaue Position. Moskau wird sich freuen.


    Der russische Soldat schluckte. Seine Augen hatten sich allmählich an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und so konnte er jetzt dort unten im Tal alles gut erkennen.


    Wieder einmal ging es ihm durch den Sinn, wie erbärmlich schlecht Russland selbst seine Elite-Kommandos ausrüsten konnte. Terroristen hatten High-Tech, und Vladimir hatte nicht einmal ein Infrarot-Fernrohr. Er fluchte leise.


    Der Komplex, rund 200 Meter weiter unten zwischen den Bergen, umfasste eine Fläche von etwa sechs Fußballfeldern. Auf diesem Areal befanden sich drei mehrstöckige Gebäude in Containerbauweise, etwa ein Dutzend Wellblechbaracken, mehrere Türme und vier größere Hangars. Der Russe konnte außerdem einen Hindernis-Parcours und ein großes Zelt erkennen. Alles war in Tarnfarbe gehalten und verschmolz optisch nahezu perfekt mit den Felsen und Steinhalden ringsumher. Man hatte sogar in unregelmäßigen Abständen einige Felsblöcke quer über diese Basis verteilt, um eine mögliche Luftaufklärung zu erschweren. Besser konnte man eine militärische Einrichtung nicht tarnen. Perfekte Mimikry.


    All das war von einem Zaun umgeben und wurde von insgesamt zehn Wachtürmen abgesichert, die allesamt besetzt waren.


    Der Starschij Serzhant nickte. Man war hier vorsichtig. Keine Frage, das dort unten waren keine Stümper. Das waren Profis.


    Vladimir Orlow sah jetzt auch die beiden Start- und Landebahnen, die am Areal vorbei und durch das ganze lang gestreckte Tal führten.


    Er hatte genug gesehen. Lautlos zog er sich vom Rand des Felsvorsprungs zurück und machte sich an den Rückweg. Dazu ging es etwa 50 Meter in niedrigster Gangart über Stock und Stein. Erst dann konnte er es wagen, sich aufzurichten. Wenige Minuten später traf Orlow wieder bei seinen beiden Kameraden Alexander Puriniew und Juri Kaladin ein. Die beiden Mladschij Serzhants3) lugten unter ihren Helmen hervor, sahen ihn mit großen Augen an.


    »Und? Wie sieht es aus?«


    »Sehr gut. Polkownik4) Titonow hatte Recht.«


    »Na also«, freute sich Kaladin, »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«


    Orlow nickte.


    Und daraufhin drehte ihm Puriniew den Rücken zu, auf dem er ein mobiles Feldfunkgerät trug. Es war ein Hochfrequenzfunkgerät der Typenbezeichnung TRG-77 mit Verschlüsselungsadapter und zählte zu den veralteten Restbeständen der früheren Roten Armee. Aber es funktionierte noch immer. Und nun galt es, den russischen Militärstützpunkt bei Krasnodar zu erreichen.


    Starschij Serzhant Orlow aktivierte das TRG-77 mit geübten Griffen. Als die Akkus des Gerätes Energie in die Module geschickt hatten, hörte er das erste statische Rauschen aus den Kopfhörern. Er setzte den Helm ab, ergriff die Hörer und streifte sie sich über die Ohren. Dann zog er das Mikrofon aus der Halterung und betätigte einige Schalter. Das Pfeifen wurde schriller. Er hörte das Signal der Trägerwelle.


    »Dann wollen wir mal«, sagte er.


    Seine Kameraden grinsten. Sie hockten zwischen zwei größeren Felsen am Hang eines hoch aufragenden Kamms des Kaukasus. Kühler Morgenwind strich über Steine und Sträucher. Bald würde der Frühling kommen. Aber nun gab es Wichtigeres zu tun, als sich an den Naturschönheiten der Gegend zu freuen. Orlow hob das Mikrofon zum Mund.


    »CCO-335– Bitte kommen. CCO-335– Bitte kommen. Hier Rasputin. Rasputin ruft CCO-335.«


    Der Russe schaltete auf Empfang um und lauschte. Nichts.


    Er wiederholte den Funkspruch. Noch einmal. Und noch einmal. Verdammt, warum gab es keinen Kontakt? Schirmten die Berge hier etwa den Funkverkehr zu stark ab? Das Gestein war an vielen Stellen erzhaltig, und die eingeschlossenen Metalle konnten erstaunliche Magnetfelder hervorbringen. Aber ihre Kompasse rotierten nicht. Die Nadeln waren ruhig.


    »CCO-335– Bitte melden. Rasputin an CCO-335.«


    »Hier CCO-335«, ertönte endlich die erwartete Antwort aus dem TRG-77.


    »CCO-335, wir waren erfolgreich. Der Raubbau ist gefunden. Ich wiederhole: Der Raubbau ist gefunden.«


    In diesem Moment schreckte der Mladschij Serzhant Kaladin neben Orlow auf.


    »Was war das?«


    Er griff nach seiner Kalaschnikow AK-74, die er neben sich auf einen Fels gelegt hatte. Diese Waffe stammte noch aus der Zeit der ehemaligen Sowjetunion und war der Klassiker unter den Sturmgewehren: Kaliber 5,45 mm x 39, ein Gasdrucklader für wahlweise Einzel- oder Dauerfeuer für Stangenmagazine mit 30 Patronen. Mit dem AK-74 konnte man theoretisch tatsächlich 650 Schuss pro Minute abgeben. Falls man mit dem Nachladen nachkommen würde.


    Der Mann spähte ins Morgenlicht, das sich nun allmählich über die Osthänge erhob.


    »Was meinst du?«, flüsterte Puriniew.


    »Da hat sich etwas bewegt. Dort drüben. Ich schau mal nach.«


    Doch dazu kam der Soldat nicht mehr.


    Ohne jede Vorwarnung pfiffen ihm plötzlich Kugeln um die Ohren. Die Geschosse schlugen in die Felsen um ihn herum ein. Gesteinssplitter trafen ihn.


    »In Deckung.«


    Augenblicklich warfen sich die drei Russen zu Boden. Weitere Querschläger prallten von den Felsen ab und schwirrten ihnen um die Ohren.


    Die unsichtbaren Schützen feuerten jetzt unablässig auf die drei Männer. Die Luft war erfüllt mit tödlichem Metall, das sengend seine Bahnen zog. Dazu stäubten Wolken aus Splittern von den getroffenen Felswänden und hüllten die Soldaten ein.


    Auf den Boden gepresst, zwischen den großen Steinen, versuchten sie, das Funkgerät zu schützen. Während Starschij Serzhant Orlow wieder nach dem Mikrofon griff, hatten seine beiden Kameraden inzwischen ihre Kalaschnikows entsichert.


    Sie versuchten auszumachen, von wo aus man sie unter Feuer nahm. Aber ihre Feinde benutzten offensichtlich Mündungskörbe5). Es war nichts zu sehen.


    Wieder schlugen Projektile ein, zogen Spuren über die Felsen und ließen Steinsplitter fliegen.


    »Verdammt«, stieß Kaladin hervor. Es hatte ihn erwischt. Er blutete stark aus der linken Gesichtshälfte und konnte nicht mehr klar sehen.


    Drüben huschten Schatten hin und her. Die Angreifer kamen näher.


    Was auch immer mit uns geschieht, dachte Orlow verzweifelt, ich muss die Koordinaten rausschicken, bevor sie uns erreichen.


    Er riss das Sprechgerät zu sich heran und drückte wieder auf die Sendetaste.


    Schüsse krachten, und die Kugeln zischten von links vorbei. Er spürte den Gluthauch der Projektile im Gesicht. Geduckt rief er:


    »CCO-335. CCO-335. Notlage. Erbitte Empfangsbestätigung. Gebe dann Koordinaten von Raubbau durch. Ende.«


    Es knackte in den Hörern.


    Puriniew schrie auf, wollte zur Seite wegsacken, aber der Starschij Serzhant fing ihn auf und zog ihn wieder in die Höhe. Das Funkgerät durfte nicht aufschlagen. Voller Entsetzen sah Orlow nun, wie sich ein Blutfleck immer weiter über die linke Schulter seines Kameraden ausbreitete. Puriniew erschlaffte, rührte sich nicht mehr.


    Unterdessen hielt der Beschuss unvermindert an.


    Wo war Kaladin?


    Orlow konnte ihn nirgendwo mehr sehen. Sein Herz raste. Verdammt. Verdammt. Diese Schweine würden gleich hier sein.


    »CCO-335«, schrie er ins Mikrofon, »Ich gebe die Koordinaten durch. Ich kann nicht länger warten.«


    »Verstanden, Rasputin. Sehr gut. Fangen Sie an. Wir hören Sie sehr schlecht.«


    Der russische Soldat sah auf und erschrak: Mehrere Gestalten erhoben sich und hasteten geduckt auf ihn zu. Wo war die Kalaschnikow? Egal, er hatte sowieso keine Hand mehr frei. Und selbst wenn: Allein würde er sich gegen die Übermacht ohnehin nicht halten können.


    In diesem Moment wusste Starschij Serzhant Vladimir Orlow, dass er in den nächsten Sekunden sterben würde. Tränen schossen ihm in die Augen, aber außer Verzweiflung stieg auch Wut in ihm auf. Eine unbändige Wut, die ihn noch ein letztes Mal zum Handeln trieb. Er packte das Mikrofon fester, duckte sich tief hinter seinen toten Kameraden und begann hastig zu sprechen:


    »Verstanden, CCO-335. Die Koordinaten sind: 042 Grad 57’45’’ NORD; 046 Grad 14’24’’ OST.«


    »Verstanden. Die Koordinaten von Raubbau sind 042 Grad 57’45’’ NORD; 046 Grad 14’24’’ OST.«


    »Korrekt.«


    In diesem Augenblick fiel ein Schatten über ihn. Und das Letzte, das er in seinem Leben hörte, war das Fluchen eines Mannes:


    »Bastardo.«


    Die Schüsse, die ihn töteten, hörte Vladimir Orlow nicht mehr.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, USA


    Mittwoch 1930 LT


    Lieutenant Mark Harrer hatte beste Laune. Der schlanke Deutsche durchquerte das Mannschafts-Casino mit federnden Schritten. Er balancierte Tabletts mit kühlen Drinks auf die Veranda. Dies war nicht nur ein schöner Tag, weil der Himmel prächtig blau war und die Sonne schien, nein, heute konnte der Elite-Soldat auch noch ein besonderes Ereignis feiern: Er hatte beim diesjährigen Fort-Conroy-Surfwettbewerb gewonnen, und zwar haushoch. Ihm war es tatsächlich gelungen, den bisherigen Champion, Lieutenant Jonas »Bubba« Steel, zu schlagen. Dieser Mann– so sagte man sich– war gleich nach seinem ersten Atemzug auf dieser Welt auf das Wellenbrett gestiegen. Es gab sogar Kameraden, die behaupteten, Bubba sei aus dem Mutterleib herausgesurft. Und dieser Spitzenmann hatte nun schon seit acht Jahren in Serie den ersten Platz bei den Soldaten-Wettkämpfen in South Carolina belegt. Nicht aber in diesem Jahr.


    Mit Mark Harrers Versetzung von Deutschland zur Special Force One in die USA war unverhofft ein weiterer begnadeter Wellenreiter an dieser Küste erschienen. Bubba hatte das zuerst nicht zur Kenntnis genommen. Er hatte sich weiterhin von seinen Groupies aus der nahen Stranddisco einölen und mit Eiweißdrinks bewirten lassen, aber spätestens gestern beim Endlauf war ihm dann der Schreck in die Badehose gefahren: Da war doch so ein Neuling im Fort, und der konnte ihn überholen. Der konnte um die Wendemarken herumgleiten wie ein Delfin. Verdammt noch mal, wer war der Typ?


    Mittlerweile kannte er Marks Namen. Alle hier kannten ihn jetzt, und Mark hatte die Kameraden eingeladen. Natürlich auch Bubba Steel. Man würde sehen, ob der Mann die Größe besitzen würde zu erscheinen.


    Wie auch immer, Mark war entschlossen, seinen Spaß zu haben und den Erfolg zu genießen.


    Er erreichte wieder die Korbstühle auf der rechten Seite der Veranda, in denen sich bereits ein paar seiner Kameraden von der Special Force One genüsslich streckten.


    »Hallo Mark, du bist ja schon wieder voll in Fahrt«, scherzte Dr. Ina Lantjes, die hübsche, niederländische Ärztin und lachte ihn in ihrer ganz eigenen Art und Weise an– herzlich und doch mit einer gewissen Distanz.


    Sie ist wenigstens kein billiger Groupie, dachte Mark und musste innerlich grinsen. Nein wirklich, die Frau war etwas Besonderes. Eine großartige Spezialistin auf medizinischem Gebiet, eine erfahrene Psychologin und eine gute Kameradin in der Special Force One.


    Diese Sondereingreiftruppe– kurz SFO genannt– war vor wenigen Monaten von den Vereinten Nationen gegründet worden. In ihr waren die besten Soldaten verschiedener Länder zusammengefasst, um dem internationalen Terrorismus in all seinen Erscheinungsformen entgegenzutreten und Krisen an den Brennpunkten der Welt zu meistern.


    Dabei war die SFO zuerst nur ein Alpha-Team gewesen, ein Prototyp, der sich bewähren sollte, bevor man vielleicht zusätzliche Einheiten dieser Art gründete.


    Inzwischen gab es außer dem Team der SFO, das von Colonel Davidge angeführt wurde, weitere sieben Special-Force-Einheiten.


    »Was möchtest du trinken, Ina?«, fragte Mark und die Ärztin lachte: »Irgendetwas Ungesundes. Du weißt ja: Mediziner rauchen wie die Schlote oder trinken wie die Seeleute. Hast du etwas mit Bacardi?«


    »Aber selbstverständlich. Hier, ein Bacardi on the Rocks für die Lady.«


    »Und was hast du für mich?«, erkundigte sich ein schlanker Mann mit gepflegtem Bart, dessen Akzent Frankreich als sein Heimatland verriet. Es war Lieutenant Pierre Leblanc, der Kommunikationsexperte und Mitarbeiter bei der Communication Unit 16 im NATO-Hauptquartier in Brüssel gewesen war, bevor er zur SFO abkommandiert worden war.


    »Ah, Monsieur Leblanc ist auch anwesend«, erwiderte Mark mit einem Augenzwinkern und wunderte sich darüber, wie lässig der sonst so korrekte Leblanc aussehen konnte. Er trug heute zur Feier des Tages tatsächlich einmal kurze Hosen und dazu Sandalen. Na ja, ein Modefreak war er nicht gerade, dafür aber ein Eins-a-Computerexperte.


    »Wo ist denn deine Chérie? Wieder im Kleiderschrank?«, witzelte Mark und spielte damit auf Leblancs Wunder-Notebook an, das der Franzose innig liebte und dem er deshalb den Kosenamen gegeben hatte. Dr. Lantjes mischte sich schmunzelnd ein: »Nein, Mark. Heute hat unser guter Pierre keine Augen für Maschinen und Dateien. Er hat eine neue Freundin.«


    Pierre wurde etwas rot um die Nase und hüstelte.


    »Na ja– Freundin wäre etwas übertrieben. Sie ist eher eine gute Bekannte. Und von ›neu‹ kann auch keine Rede sein. Wir kennen uns von früher. Sie heißt Carol.« Er blickte an Mark vorbei. »Da kommt sie übrigens.«


    Mark sah sich um und erblickte eine attraktive Frau mit schwarzem, schulterlangem Haar und einem beschwingten Gang. Ihr Mund war zu einem freundlichen Lachen geöffnet. Schade nur, dass sie ihre Augen hinter einer dieser Spiegelbrillen verbarg.


    »Hallo, Chérie«, rief Pierre, und Ina warf Mark einen ungläubigen Blick zu. Sie hielt sich schnell die Hand vor den Mund und stellte ihren Bacardi auf den Tisch. Dann hustete sie.


    »Darf ich dir Lieutenant Mark Harrer vorstellen?«, fuhr der Franzose ungerührt fort, und die Frau wandte sich dem Surfmeister zu: »Sie sind das? Wunderbar. Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Mein Name ist Carol Arbinger. Pierre und ich kennen uns aus der Studienzeit in Paris.«


    »Großartige Stadt«, sagte Mark und gab ihr die Hand. »Freut mich sehr. Willkommen.«


    »Ach, hier seid ihr.«, rief in diesem Augenblick jemand dazwischen. Sie sahen sich um, und da standen auch schon zwei weitere athletische Männer im Sonnenlicht des Abends.


    Einer von ihnen war unverkennbar Italiener.


    »Gestatten: Caruso. Alfredo Caruso«, rief er aus voller Kehle und wandte sich unverzüglich an Carol. »Ich begrüße Sie, meine Liebe.« Seine Freunde schien er nicht einmal mehr zu bemerken.


    »Sehr erfreut«, erwiderte Carol und war etwas überrascht über die unverhohlene Bewunderung im Blick des Sergeanten, der ihr nun noch näher kam. Wollte er ihr etwa die Hand um die Hüften legen? Caruso schien so etwas Anzügliches im Kopf zu haben. Seine Augen leuchteten in frivolem Feuer. Sein Verführerblick sprach Bände.


    »Alfredo, das ist Carol, die Freundin von Pierre«, klärte ihn Mark schnell auf, um mögliche Komplikationen zu vermeiden, denn er hatte aus den Augenwinkeln sehr wohl gesehen, dass der Franzose sich verspannt hatte, als er Kamerad ‚Casanova’ Caruso herankommen sah.


    »Ach, ja? Wie interessant. Sehr schön. Ja, wirklich«, druckste da der Italiener.


    Alfredo Caruso einmal überrumpelt zu sehen, war schon ein Erlebnis, das nicht nur Ina Lantjes in vollen Zügen genoss. Die selbstbewusste, liberale Ärztin hatte sich schon sehr oft mit dem heißblütigen Italiener der SFO gekabbelt. Macho-Allüren kamen bei ihr niemals gut an, und Caruso lernte es einfach nicht.


    Aber wenigstens heute wusste er sich zu benehmen. Er gab Carol höflich die Hand und zog sich dann in einen Korbstuhl am Rande zurück. Von hier aus warf er Pierre Leblanc eigentümliche Blicke zu. War da so etwas wie Bewunderung in seinen Augen? Ja, den Kontakt zu solch einer tollen Frau wie Carol hatte der Heißsporn dem »Computer-Franzosen« überhaupt nicht zugetraut. Donnerschlag. Pierre war in seiner Achtung nun gleich mehrere Grade auf einmal gestiegen.


    Den zweiten Ankömmling beachtete man erst jetzt wieder, obwohl sein Körperbau durchaus beeindruckte. Aber er war noch sehr jung und ein wenig reserviert. Es war der Russe Miroslav Topak.


    »Wo ist denn der Colonel?«, fragte der junge Mann, nur um etwas zu sagen.


    »Der kommt etwas später«, berichtete Mark und bot dem ehemaligen Motorisierungsexperten aus Sibirien ein Mineralwasser an. Topak trank sehr wenig, und wenn, dann auch erst zu vorgerückter Stunde. Dafür aß er umso mehr.


    »Ich werde mal nach den Spare-Ribs sehen«, fiel es Mark ein. »Wer Durst hat, kann sich an der Theke gern selbst bedienen. Da stehen Kästen mit allem, was das Herz begehrt.«


    »Kein Problem, Mark. Wir vertrocknen schon nicht«, scherzte Ina Lantjes und wandte sich zum Gespräch an Carol, die sich nun zwischen sie und Leblanc setzte.


    Mark eilte davon. Es war unglaublich, an was man alles denken musste, wenn man eine Party organisierte.


    Er hastete quer durch das Casino und hin zur Küche. Das Grillfleisch für den Abend war immer noch nicht da. Verflucht, die Jungs von der Fort-Küche arbeiteten doch sonst nicht im Schneckentempo.


    Da durchfuhr den Surfmeister ein unangenehmer Gedanke.


    Nein. Nein, nur das nicht.


    Sollte etwa Bubba Steel seine Finger im Spiel haben? Und jetzt fiel es Mark Harrer auch wieder ein: Natürlich. Der Chefkoch war doch ein guter Kumpel von Sergeant Steve Ballin. Und der war Bubbas bester Freund.


    »Das darf nicht wahr sein », flüsterte Mark entgeistert. »Fleisch-Sabotage.«


    Er beschloss, auf der Stelle nachzuhaken. Er wollte gerade zur Casino-Theke eilen und das Telefon ergreifen, als er mit jemandem zusammenstieß.


    »Entschuldigen Sie. Ich hatte Sie nicht…«


    »Lieutenant Harrer. Wo haben Sie Ihre Augen?«


    Mark stutzte. Vor ihm stand eine junge Frau mit herben Gesichtszügen und einer schwarzen Kurzhaarfrisur. Er kannte sie.


    »Ach, du bist es, Marisa.«


    »Wer sonst, Mark?« Die Argentinierin lachte ihn an, und ihre Zähne blitzten. »Buenas Tardes6) und herzlichen Glückwunsch zu deinem tollen Sieg über diesen blöden Bubba Steel.«


    »Vielen Dank, Marisa. Komm, die anderen sind auch schon hinten. Jetzt fehlt nur noch Colonel Davidge. Ja, und das Fleisch fürs Grillen, fürchte ich.«


    Marisa Sanchez nickte und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


    »Da haben bestimmt Steels Küchenfreunde die Hand drauf. Die gönnen dir deine Fete nicht, wetten?«


    Kameradin Sanchez hatte den Braten also auch gerochen. Mark seufzte.


    »Na, dann heiz den Typen mal ordentlich ein. Und falls du Hilfe brauchst…« Die energische Frau hob ihren Arm und zeigte ihre Muskeln.


    Mit Marisa Sanchez würde sich niemand gerne anlegen wollen. Die junge Soldatin war die erste Absolventin der Fuerza Anfibia der Armada Argentina gewesen. Und als Waffenexpertin hatte sie sich schon in vielen Einsätzen als nahezu unentbehrlich erwiesen. Schön, sie dabei zu haben. Und schön auch, dass sie heute Abend einmal etwas aus sich herausging. Sonst war sie ja eher verschlossen wie Topak. Das lag wohl an ihrer Vergangenheit. Sie hatte es nie leicht gehabt, sagte man. Besonders mit Männern. Da war auch so eine widerwärtige Vergewaltigungsgeschichte gewesen.


    Mark schüttelte die aufkommenden unschönen Gedanken ab. Heute Abend würde man jedenfalls fröhlich sein und unter Freunden feiern. Mal das Leben genießen. Wenn man bei einer Elite-Einheit wie der SFO seinen Dienst tat, konnte das Leben sehr kurz sein. Man wusste nie, wie viel Zeit man noch hatte.


    »Nutze den Tag«, murmelte Mark.


    Er wollte sich gerade wieder dem Fleischproblem und dem Telefon an der Theke zuwenden, da sah er, wie Colonel Davidge das Casino betrat.


    Nanu, was war das?


    Der leicht untersetzte Amerikaner, der ihr direkter Vorgesetzter bei der SFO war, machte ein düsteres Gesicht. Schon an den Bewegungen seines Körpers konnte man erkennen, dass diesen Mann etwas bedrückte.


    Mark kannte diesen Blick, den ihm Davidge gerade zuwarf. Davidge trat auf Mark zu, lächelte freudlos und sah ihm dann direkt ins Gesicht.


    »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, Lieutenant. Und danke für die Einladung. Ich konnte leider nicht früher kommen. Ich nehme an, alle anderen sind schon da?«


    »Ja, Sir. Sie sind hinten.«


    Mark zögerte, dann aber wollte er wissen, ob seine Vermutung stimmte: »Gibt es Neuigkeiten? Ich meine, hat General Matani etwas gesagt?«


    Der Colonel nickte.


    »Ich wollte es Ihnen eigentlich erst am Ende des Abends mitteilen, um Ihnen die gute Laune nicht zu verderben.«


    »Ist schon in Ordnung, Sir«, erwiderte Mark, spürte aber, wie sich sein Magen zusammenzog. »Es geht wieder in den Einsatz, oder?«


    Colonel Davidge blickte nun noch ernster als vorher.


    »Aus Ihrem Urlaub wird nichts, fürchte ich«, sagte er, »Es tut mir leid.«


    Mark Harrer blickte kurz zu Boden. Der Colonel sollte die Enttäuschung nicht in seinen Augen sehen können. Er hatte sich geradezu unverschämt auf diese freien zwei Wochen gefreut. Erst der Surf-Sieg und dann einmal richtig am Strand ausspannen. Schwimmen, Schlafen, Surfen. Aber diese Seifenblase zerplatzte gerade.


    »Ich verstehe, Sir«, sagte Mark dann und sah wieder auf. »Wann geht es los?«


    »Morgen früh.«


    »Und wohin?«


    »In den Kaukasus. Die Russen stehen kurz vor einem Krieg mit Gerodschan. Und da sollen wir zwischen den Fronten etwas klären.«


    »Klingt ungemütlich.«


    »Ungemütlich ist gar kein Ausdruck«, erwiderte Davidge und verzog das Gesicht. »Das wird ein Himmelfahrtskommando.«


    ***


    Kaukasus, Nord-Gerodschan


    Donnerstag 0515 LT


    Die Gruppe junger Männer hetzte die Straße entlang. Hinter ihnen tauchten russische Panzer auf. Die stählernen Kolosse reckten ihre Geschütze nach den Fliehenden. Aber da kamen von der Seite Soldaten zur Hilfe. Mehrere Männer in verwahrlosten Kampfanzügen schoben sich hinter Barrikaden von Sandsäcken hervor und brachten Panzerfäuste verschiedenster Fabrikate in Stellung. Ohne Zweifel würde es hier gleich mörderisch werden.


    Die Flüchtlinge warfen sich in letzter Sekunde zu Boden. Ein Grollen war zu hören. Und aus den Mündungen der ersten vier Panzer blitzte es. Granaten orgelten durch die Luft und verfehlten ihre lebenden Ziele nur um Haaresbreite. Dafür schlugen die Geschosse mit ohrenbetäubendem Krachen in die schiefen Häuser ein, die vorne die Straße umstanden. Mauerwerk barst. Lawinen aus Staub, Steinen und Glas hüllten nun alles ein. Eine junge Frau schrie verzweifelt auf, wollte sich in Sicherheit bringen, wurde dann aber von den Trümmern erfasst und begraben.


    Und nun feuerten auch die Widerständler ihre Waffen ab. Gleich sechs Panzerabwehrgranaten verließen auf feurigen Bahnen die Rohre ihrer Abschussvorrichtungen. Es gab harte Einschläge auf den Außenwänden der Panzer. Feuerbälle erhoben sich. Die Luft war angefüllt mit Explosionsgetöse, Schreien und dem Rasseln der Ketten.


    Russland ging härter denn je gegen die Rebellen in Tschetschenien vor. Die Mordspirale drehte sich ein weiteres Mal.


    »Das hört hier wohl nie mehr auf«, knurrte der muskulöse Mann, der vor dem kleinen Fernseher und dem Videorekorder saß. Diese Kassette stammte von einem seiner Informanten. Schließlich musste man ja wissen, was sich nur wenige Kilometer entfernt, nordöstlich der Grenzen Gerodschans, tat. Denn das betraf nicht nur die Freischärler Tschetscheniens, die nun schon seit Jahren gegen Russlands Bevormundung ankämpften, sondern auch die Nachbarn. Gerodschaner kamen den Tschetschenen in letzter Zeit mehr und mehr zur Hilfe. Zurzeit noch verdeckt, aber das würde sich bestimmt bald ändern.


    »Hauptsache, die Russkis bleiben mir vom Hals«, zischte der Soldat und schaltete den Videorekorder mit den Schreckensbildern ab.


    Er hatte wirklich keinerlei Interesse daran, hier die Kerle aus Moskau zu sehen. Als er vor knapp zehn Jahren hierher gekommen war, hatte noch niemand damit rechnen können, dass ausgerechnet diese abgelegene Gegend einmal zum Brennpunkt heftigster Auseinandersetzungen werden würde. Und dass das Weltinteresse sich auf dieses unwirtliche Fleckchen Erde richten könnte. Hier sollte endlich wieder Ruhe einkehren. Und weil die Russen immer alles platt machten und sich einmischten, war er ausnahmsweise einmal auf der Seite von jemandem– auf der Seite der Rebellen nämlich. Jedenfalls, solange sie ihm nützlich waren.


    Der Mann sah kurz aus dem Fenster.


    Es war noch dunkel über den Bergen des Kaukasus. Die Morgensonne würde sich erst in einer Stunde über die Gipfel erheben.


    Aber Major Josh Snyder war natürlich schon auf den Beinen. Der kräftige Mittfünfziger mit den grauen Schläfen und dem entschlossenen Blick schlief niemals lange. Vier bis fünf Stunden genügten ihm, um seine Kampfkraft zu erhalten. Er hatte einen breiten Rücken und kräftige Arme. Stahlharte Muskeln bewegten sich unter dem Hemd seiner Uniform, die keine nationalen Abzeichen aufwies. Kein Wunder: Snyder war ein Welt-Soldat, ein globaler Söldner. Seine wahre Herkunft war unbekannt. Er verachtete Kleingeister, die ihr Leben nur mit nationalen Interessen verbanden. Sterben für ein Land, für eine Idee, für eine Ideologie? Du lieber Himmel, das war etwas für Idioten. Er wusste es besser. Für ihn zählten nur Dollars. Große Mengen Dollars.


    Josh Snyder ging in seinem Camp-Büro auf und ab. Da klopfte es.


    »Herein.«, sagte der Major mit befehlsgewohnter Stimme und sah, dass sich sein Administrator durch den Spalt der Tür hereinschob. Der Mann hieß Ferun Barri und war ein Einheimischer dieses Landes. Er hatte mehrere Dokumente dabei, die er nun seinem Chef reichte.


    »Guten Morgen, Sir. Ich wollte Ihnen schon einmal die Buchungslisten der nächsten vier Wochen geben.«


    Major Snyder riss Barri die Papiere aus den Händen, ging wieder in seinem Büro hin und her und überflog die Dokumente dabei. Plötzlich stutzte er. Das Gesicht des Söldners wurde noch härter, als es ohnehin schon aussah.


    Der Major war wieder einmal verärgert, was gefährlich werden konnte. Barri schluckte.


    »Wieder so eine dämliche Überschneidung. Wie kann das geschehen? Das ist das dritte Mal in vier Monaten, Mr. Barri. Hier. Sehen Sie sich diesen Mist an.«


    Und er hielt dem Gerodschaner ein Blatt seiner Aufstellung hin und zeigte mit dem Finger auf drei Positionen.


    Der Angesprochene wurde bleich, erst recht, als der große Mann seine Augen auf ihn richtete. Die Pupillen des Majors schienen mit einem Mal Nadeln zu sein, und Barri fühlte sich wie ein Schmetterling, der aufgespießt wurde.


    »Es tut mir leid, Sir. Es ist natürlich mein Fehler. Bei all den Buchungen und Terminverschiebungen ist es schwer, den Überblick zu behalten.«


    »Aber genau das ist Ihr Job. Dafür bezahlt die Filiale Sie. Dafür bezahle ich Sie.«


    Ja, die Filiale…


    Barri wusste nicht, ob er für die Existenz dieser Einrichtung dankbar sein sollte oder ob er sie hasste.


    Er konnte sich gut vorstellen, dass die Militärs, die seit vielen Jahren die Landesregierung in Gerodschan bildeten, damals von Major Snyders Art begeistert gewesen waren. Er war wie sie: entschlossen, zielstrebig, pragmatisch und ohne Gewissen. Ein Mann, der zu überleben wusste. Und das unter allen Umständen. Solche Leute wurden hier bewundert, erst recht, wenn sie harte Dollars mitbrachten.


    »Sie haben natürlich Recht. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


    »Ja, das werden Sie«, schnaubte der Major und zerknüllte die Buchungslisten mit der rechten Faust. Dann warf er den Papierball vor seinem Büroleiter auf den Boden, sodass dieser sich bücken musste, um ihn aufzuheben.


    »Am besten wird es sein, wenn wir diese Israelis auf nächsten Monat schieben«, versuchte Barri eifrig zu tun, während er hastig das zerknüllte Papier glatt strich, das er aufgehoben hatte.


    »Ja, das denke ich aber auch. Es wäre schon ein wenig– wie soll ich sagen– peinlich, wenn die ›Liga freies Israel‹ Seite an Seite mit der ›Heiligen Front Palästina‹ trainiert«, erwiderte der Major in böser Ironie, verzog den Mund dabei aber keineswegs zu einem Lächeln. Im Gegenteil, er schien gleich zubeißen zu wollen


    »Was ist übrigens mit den gerodschanischen Piloten?«, wechselte der Major plötzlich abrupt das Thema.


    »Sie meinen die Gefälligkeit, um die uns die Regierung gebeten hat?«


    »Genau die. Haben Sie da inzwischen eine Lösung gefunden? Ihre Staatsoberhäupter legen großen Wert darauf, dass die Staffel in drei Wochen startklar ist. Der Kaufpreis wurde schon an mich entrichtet.«


    Ferun Barri schluckte erneut. Jetzt betätigte sich Major Snyder auch noch als Waffenhändler. Der Mann ließ nichts aus. Von diesem Teil der Abmachung hatte Barri noch gar nichts gewusst. Das war ja ein tolles Ding: Da erzählte die Regierung dem hungernden Volk Gerodschans, der Staat hätte kein Geld, aber für sechs Spezialflugzeuge konnten sie Dollars flüssig machen.


    Der Hass auf die Russen war allmählich so groß, dass jede Vernunft aufgegeben wurde, so schien es Barri.


    Er selbst hatte sich niemals groß für Politik interessiert. Unter den Sowjets wurde man ausgebeutet, dann von Russland und jetzt wieder. Heute war es die militärische Macht-Elite der eigenen Landsleute. Bald mochten es amerikanische Öl-Multis sein, die am »schwarzen Gold« des Kaspischen Meers interessiert waren. Doch nach wie vor ging es der Bevölkerung dreckig. Da konnte er selbst noch froh sein, dass er diesen miesen Job hier bei der Filiale gekriegt hatte.


    Barri räusperte sich und nickte dann.


    »Kostewas Piloten sind gestern angekommen. Er selbst wird nachher hier eintreffen. Dann kann es losgehen. Ich habe sie für die nächsten drei Wochen für den Non-Stop-Lehrgang bei Captain Taijoshi eingeteilt. Wir halten das Versprechen an die Regierung, Sir.«


    Snyder lachte sarkastisch.


    »Diese Regierung besteht nur aus gierigen Schwätzern. Das ist ein unfähiges Pack, Mr. Barri. Diese Versager werden Ihr schönes Land niemals aus dem Dreck holen können. Selbst falls sie es wollten. Selbst, wenn sie einmal ihre selbstsüchtigen Bankette aufgeben und ihre West-Nutten zum Teufel schicken würden, wäre das Ergebnis ein Trauerspiel. Aber sie geben weiterhin Moskau die Schuld an allem.« Snyder lachte erneut. »Na ja, aber die Flugziele meiner Kunden gehen mich einen Scheißdreck an. Von daher soll dieser Kostewa mit seinen Piloten ruhig wiederkommen. Sie können gehen, Mr. Barri. Aber denken Sie an die Israelis.«


    »Selbstverständlich, Sir. Das erledige ich sofort.«


    »So will ich Sie hören«, erwiderte der Major ohne jede Emotion und drehte seinen Stuhl herum, sodass er durch das Fenster nach draußen blicken konnte. Jetzt begann ein neuer arbeitsreicher Tag im Camp.


    Als erste Sonnenstrahlen vom Himmel leuchteten, zündete sich Major Josh Snyder eine Zigarre an und blies den Rauch in die Luft. Ja, noch zehn Minuten Entspannung, und dann würde er aufstehen, runter auf den Platz gehen und den Weichlingen erst einmal zeigen, wo der Hammer hing. Seine Morgenansprachen waren berüchtigt.


    ***


    Nördlicher Kaukasus bei Wladikawkas


    Donnerstag 0556 LT


    Dawit Nintscho rannte um sein Leben.


    Der junge Mann hastete durch das Unterholz. Die Russen waren ihm dicht auf den Fersen. Bis vor wenigen Minuten hatten seine Freunde und er den Widerstand gegen Moskaus Panzer noch aufrechterhalten können. Dann aber war eine neue Welle von Kettenfahrzeugen herangebrandet, die von drei Hubschraubern unterstützt worden waren.


    Zwar hatten die Freunde aus allen Rohren geschossen, um die Eroberung ihres Heimatdorfes zu verhindern, aber dann war ihnen die Munition ausgegangen.


    Darauf hatten die Angreifer nur gewartet. Sie waren erbarmungslos vorgerückt und hatten auf alles gefeuert, was sich zwischen den Ruinen noch bewegt hatte.


    Sie hatten alle seine Freunde erschossen. In nur fünf Minuten.


    Die Russen hatten das Dorf eingenommen und damit begonnen, Frauen und Kinder zusammenzutreiben.


    Dawits Atem rasselte, und er musste husten. Seitenstiche peinigten ihn. Der junge Tschetschene taumelte zwischen den Büschen dahin und wusste nicht, wohin er laufen sollte. Das Gelände wimmelte von Russen. In der Luft hörte er das Klatschen von Hubschrauberrotoren. Sie suchten nach Flüchtlingen wie ihm. Sie würden ihn abknallen. Kein Zeuge der Strafaktion sollte überleben.


    Dawit erreichte einen Hang, den er fast hinunterstürzte. Nur mühsam fing er sich ab. Er hatte jetzt keine Waffe mehr, aber das würde niemanden innehalten lassen.


    Oben jagte einer der Schatten heran.


    Der junge Mann warf sich in den Dreck und fühlte, wie sein Herz hämmerte. Sie durften ihn nicht finden. Um Himmels willen nicht.


    Und es schien wirklich so, als würde er noch einmal Glück haben. Nach etwa zwei Minuten, in denen einer der Hubschrauber direkt über ihm kreiste, entfernten sich die Rotorengeräusche. Die Russen hatten ihn am Fuß des Hanges offenbar nicht entdeckt.


    Dawit beschloss, noch einen Augenblick im Schlamm liegen zu bleiben und Atem zu schöpfen.


    Er dachte an seine Mutter, seine Schwestern und an seine beiden kleineren Brüder. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Denen würde jetzt niemand mehr helfen können. Seit dem Anschlag tschetschenischer Terroristen auf das »Nord-Ost«-Musical-Theater in Moskau, bei dem im Oktober 2002 über 120 Zivilisten umgebracht worden waren, hatte der Hass der Russen eine neue Dimension erreicht. Überall kam es nun zu Gräueltaten und Racheakten gegen Tschetschenen.


    Aber er war davongelaufen. Nun war er auf der Flucht. Gehetzt wie ein Tier.


    Dawit erhob sich mühsam und blickte auf.


    Kalter Schreck durchfuhr ihn wie ein Stromstoß.


    Keine sechs Meter von ihm entfernt standen drei Soldaten in voller Kampfmontur und hatten ihre Kalaschnikows auf ihn angelegt. Einer von ihnen grinste dreckig, den beiden anderen sprühte Hass aus den Augen.


    Das war das Ende.


    Es konnte nicht anders sein.


    Aber in diesem Moment äußerster Not schaffte Dawit es ein letztes Mal, seine Kräfte zu mobilisieren. Mit einem wilden Schrei sprang er zur Seite und warf sich in die Büsche.


    Die Waffen seiner Verfolger ratterten los. Blattwerk wurde von den Kugeln zerfetzt. Es pfiff und heulte um Dawit herum. Geduckt und meist auf allen vieren hastete er voran. Sein Atem ging stoßweise.


    Hinter sich hörte er Flüche. Und Rascheln. Sie nahmen die Verfolgung auf. Natürlich.


    Das Schießen endete, stattdessen rückte das Keuchen laufender Männer näher. Und näher. Es dauerte nur noch Sekunden, dann hatten sie ihn.


    Ein harter Stoß traf ihn in den Rücken, und er schlug lang hin. Einer der Russen stellte seinen schweren Militärstiefel auf Dawits Rücken und drückte ihn nach unten. Er wagte nicht, aufzusehen. Sein Leben würde nur noch wenige Herzschläge dauern, davon war er überzeugt.


    Doch nichts geschah. Kein Schuss fiel. Die Zeit schien stehen zu bleiben.


    Unvermittelt aber zogen sie ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Die Soldaten starrten ihn feindselig an. Die Mündungen ihrer Waffen stachen in seinen Bauch. Aber sie drückten nicht ab.


    Einer der Männer holte einen Strick aus der Tasche und begann, ihm die Hände auf den Rücken zu binden. Sie nahmen ihn gefangen. Russische Gefangenschaft, das musste schlimmer sein als der Tod.


    Dawit weinte hemmungslos, aber die Russen zeigten kein Mitleid. Sie zerrten ihn mit sich wie einen Sack voll Kriegsbeute.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, USA


    Donnerstag 0917 LT


    »Die Lage ist ernst«, begann Colonel Davidge. »Sehr ernst.« Sein Blick wanderte die Stuhlreihen entlang. Die Mitglieder der Special Force One hatten sich zu einem außerordentlichen Briefing versammelt. Solche Lagebesprechungen wurden allerdings in den meisten Fällen kurzfristig angesetzt. Seit Bestehen der Einheit gehörte das zum Tagesgeschäft. Das Unerwartete war zu erwarten, wenn man als UN-Soldat zur Elite gehörte.


    Mark Harrer wusste das natürlich, aber er war dennoch nicht gerade bei bester Laune. Seine Feier hatte gestern nur noch halben Spaß gemacht. Das Fleischthema mit Bubba Steel war nicht mehr von Bedeutung gewesen, und er hatte sich vom Alkohol fern gehalten, um an diesem Morgen nicht auch noch einen Brummschädel zu haben.


    Der deutsche Elitesoldat konzentrierte sich auf die Worte des Colonels.


    »…werden dann hier abgesetzt. Das ist die Grenze zwischen dem südlichen Russland und dem nördlichen Gerodschan.«


    Davidge hatte einen Beamer gestartet, und das moderne Projektionsgerät warf eine Bilddatei an die Wand. Es war eine Landkarte, die das vorgesehene Einsatzgebiet des SFO-Teams zeigte.


    »Die Grenze beider Länder verläuft über die Bergrücken des großen Kaukasus. Der genaue Verlauf ist allerdings nicht klar. Deshalb kommt es auch immer wieder zu Streitigkeiten, zumal Russland die Republik Gerodschan seit Jahren grundsätzlich nicht anerkennt. Aber man hat im Moment noch genug mit dem Tschetschenen-Aufstand zu tun. Wir müssen also davon ausgehen, dass sich im Gebirge dort Russen, Tschetschenen und auch Gerodschaner herumtreiben, die allesamt nicht besonders tolerant sind. Da unser Einsatz geheim erfolgt, wird außer unserem russischen Hubschrauberpiloten und zwei, drei ranghohen Beamten in Moskau niemand von unserer Existenz wissen. Wir müssen versuchen, allen Zusammenstößen im Gebirge aus dem Weg zu gehen.«


    Der Colonel sah kurz in die Runde, vergewisserte sich, dass alle aufmerksam zuhörten, und fuhr dann fort:


    »Wir werden uns von der russischen Grenze aus ins Innenland vorarbeiten und dabei Deckung suchen, wann immer es nötig ist. Unser Ziel befindet sich hier, rund zwei Kilometer Luftlinie von der angenommenen Grenze entfernt. Das ist eine Position, die gestern ins IAN7) eingegeben wurde. Ein russischer Erkundungstrupp hat dort in den Bergen eine militärische Einrichtung gefunden, von der Moskau zunächst glaubte, es sei eine Basis gerodschanischer Terroristen, die Tschetschenien unterstützen.«


    »Gerodschanische Terroristen? Das sind diese heimtückischen Mörder, die vor zwei Monaten Flugzeuge in die Innenstädte von Kiew und Minsk gelenkt haben.«, entfuhr es Miroslav Topak. »Sie haben Hunderte getötet.«


    Es war eine absolute Seltenheit, dass sich der schweigsame Junge einmal zu Wort meldete. Er war aufgeregt.


    »Ja, Corporal Topak«, erwiderte Colonel Davidge. »Die Grausamkeit dieser Kommandos ist uns allen leider nur zu gut bekannt. Etliche größere und kleinere Bombenanschläge gehen auf das Konto dieser Verbrecher.«


    »Das ist die Antwort auf die harte Gangart Russlands«, ergänzte Dr. Lantjes, die über die Nachrichtenlage stets bestens informiert war. »Moskau will sich Gehorsam und damit die Rohstoffe der Region sichern. Da geht es vor allem um Erdöl, nach dem ja auch westliche Länder schon die Hand ausstrecken. Daher ist kein Platz mehr für Diplomatie. Die Gegend ist der reinste Hexenkessel.«


    »Entzückend, und da wollen wir hin?«, stöhnte Caruso und verdrehte die Augen. »Wir müssen verrückt sein.«


    »Zurück zu unserer Mission«, entschied Colonel John Davidge.


    »Die Zusammenführung aller nun vorliegenden Daten des IAN und deren Auswertung hat Erstaunliches zutage gefördert. Mit der Position haben uns die Russen das letzte Puzzlestück für ein erschreckendes Gesamtbild geliefert:


    Demnach handelt es sich bei der im Kaukasusgebirge an der Position 042 Grad 57’45’’ NORD; 046 Grad 14’24’’ OST versteckten Einrichtung um eine Filiale des berüchtigten Major Josh Snyder.«


    »Von dem Kerl habe ich gehört«, warf Marisa Sanchez ein. »Der ist doch schon mehrfach als Söldner in Südamerika aufgetaucht. Ein skrupelloser Killer.«


    »Genau das ist der Mann, von dem wir reden«, bestätigte der Colonel.


    Er lud ein neues Bild und warf es mit dem Beamer an die Wand. Es war ein Foto von Major Josh Snyder in Uniform. Der Mann schaute herablassend auf sie alle herunter. Seine Augen waren kalt, sein Mund zeigte einen brutalen Zug.


    »Es gab schon längere Zeit Hinweise darauf, dass dieser ehemalige Elite-Söldner zum ganz großen Geschäft mit Krieg und Krisen übergegangen ist«, erklärte Davidge. Er wies auf das Bild an der Wand. »Die Filiale ist eine von weltweit mehreren Schulen für militärische Ausbildung in allen Waffengattungen. Hier kann man sich zum Elitekämpfer ausbilden lassen. Josh Snyder hat seinerzeit einen ganzen Haufen von Spitzen-Söldnern als Lehrer angeheuert, und diese Kerle geben ihr Wissen an jeden weiter, der sie bezahlt. Das Ausbildungslager schult Kleinarmeen von Bananen-Republiken genauso wie zukünftige Söldner, Widerstandskämpfer, Bürgerwehren, Terroristen oder Selbstmordattentäter.«


    »Auch die Terroristen aus Gerodschan?«, fragte Topak grimmig.


    »Ja, davon müssen wir ausgehen.« Colonel John Davidge nickte. Sein Gesicht hatte harte Züge angenommen. »Ganz bestimmt auch Terroristen gegen Russland. Und er vermietet seinen kleinen Flugplatz. Vom Kaukasus aus kann man in allerlei Länder gelangen und dazu im Schutz der Berge anfliegen. Das wurde unseren Informationen nach schon von pro-israelischen Kommandos gemacht, die in Saudi-Arabien mehrere Aktionen durchgezogen haben und dazu von Snyders Basis abgeflogen sind. Dort trifft man auch Amerikaner.«


    »Nicht zu fassen«, empörte sich Ina Lantjes. »Kann es noch menschenverachtender werden?«


    Marks Herzschlag beschleunigte sich. Er teilte Inas Entrüstung. Einem Mann wie Major Josh Snyder musste das Handwerk gelegt werden. Und zwar schleunigst. Mark sah sich den Mann genau an und prägte sich das Gesicht gut ein.


    »Russland fühlt sich zu Recht von der Existenz dieser Filiale bedroht«, fuhr Colonel Davidge fort. »Im Kreml hat man gerade beschlossen, verstärkt auch Truppen an die Grenze zu Gerodschan zu verlegen und die Luftwaffe in Bereitschaft zu versetzen. Präsident Smirnow hat sich gestern an den UN-Generalsekretär gewandt, um den UNO-Segen für einen Angriff auf Nord-Gerodschan zu bekommen. Sie wollen eine offizielle Zustimmung, um internationale Kritik– wie beim Tschetschenien-Konflikt– zu vermeiden.


    Der UNO-Sicherheitsrat weiß allerdings, dass ein hartes Vorgehen der Russen gegen Gerodschan unweigerlich zu einem neuen Krieg in der Region führen würde, denn die als sehr aggressiv bekannte Militär-Regierung von Gerodschan würde auf jede russische Grenzverletzung mit aller Härte reagieren.«


    »Ein niederträchtiges Spiel«, zischte Caruso.


    Leblanc nickte. »Und Russland wird sich auch durch ein Nein der UNO nicht aufhalten lassen, fürchte ich. Da sind die nicht anders als die USA.«


    »Also wird es da drüben neue Massaker geben«, seufzte Marisa Sanchez.


    Miroslav Topak ballte die Hände zu Fäusten.


    »An dem Punkt kommen wir ins Spiel«, fuhr Colonel Davidge fort. »Der Generalsekretär hat sich für eine dritte Variante entschieden. Die SFO soll die Filiale von Major Snyder zerstören und den Mann festnehmen. Er soll vor ein internationales Kriegsgericht gestellt werden. Und mit der Zerstörung des kaukasischen Camps wäre gleichzeitig den gerodschanischen Terroristen die Basis für ihre Angriffe entzogen. Russland bräuchte nicht anzugreifen, Gerodschan müsste nicht reagieren, und wenigstens dieser Krieg würde ausfallen.«


    Die Gefährten schwiegen eine Weile und ließen sich das vertrackte Szenario durch den Kopf gehen.


    Schließlich seufzte Sergeant Caruso: »Tja, dann ist ja klar, wofür wir unseren Hintern in Gefahr bringen. Also auf nach Gerodschan. Hoffentlich gibt es da auch schöne Mädchen.«


    »Dort gibt es vor allem Bergziegen«, spöttelte Dr. Lantjes.


    Alfredo Caruso richtete die Augen zum Himmel auf und stöhnte: »Womit habe ich das bloß verdient?«


    ***


    Nördlicher Kaukasus bei Wladikawkas


    Donnerstag 1121 LT


    Polkownik Titonow schnaubte vor Wut. Der Vorstoß der russischen Panzerverbände war zum Stillstand gekommen. Kurz vor diesem Widerstandsnest an den Nordhängen des Gebirges hatten es diese Terroristen geschafft, die erste Linie der vorrückenden Kettenfahrzeuge zu sprengen. Dabei waren wieder 23 Kameraden gestorben.


    Aber wenigstens dieses verfluchte Dorf am Rande der Hauptgefechtszone hatten sie platt gemacht. Die Leute dort waren Familienangehörige der Terrorbrut. Das war bekannt.


    Der russische Major war müde.


    Wie viele Tote forderten diese Kriege jetzt schon? Seit Mitte der Neunzigerjahre waren diese Aufrührer nicht mehr zu bändigen. Erst war es um Unabhängigkeit gegangen, jetzt ging es nur noch um Rache. Und islamistische Organisationen aus dem Ausland hatten längst ihre Netzwerke mit den Verbrechern hier vor Ort verbunden.


    »Waffenhilfe unter Freunden«, fluchte der russische Major und sah in die Runde seiner Berater.


    »Wie bitte?«, fragte ihn Mladschij Serzhant Dagarin, einer seiner Untergebenen, aber Titonow winkte ab. Es waren genug trübe Gedanken gewälzt worden. Jetzt musste gehandelt werden.


    »Bringen Sie mir einen der tschetschenischen Gefangenen«, befahl er.


    Mit Genugtuung sah er zu, wie drei seiner Soldaten loseilten.


    Von draußen hörte man das Wummern schwerer Geschütze. Das war die zweite Panzerwelle, die gerade versuchte, an den Trümmern der Vorhut vorbeizukommen.


    »Wann treffen endlich die Hubschrauber aus Krasnodar ein?«, schnaubte Titonow. »Wir brauchen frische Männer. So viele wie möglich.«


    »Moskau sagt, es sind schon sechs Maschinen hierher unterwegs«, antwortete Dagarin.


    Titonow knurrte grimmig und nickte, halbwegs besänftigt. Er war versessen darauf, so bald wie möglich zum Endschlag auszuholen. Danach würde man sich die Sympathisanten in Gerodschan vornehmen. Dass die Nachbarrepublik die tschetschenischen Widerständler unterstützte, war ein offenes Geheimnis. Aber auf welchen Wegen das im Einzelnen geschah, würde man noch herausfinden müssen. Beweise wurden gebraucht.


    Aber zu dem Thema werden mir unsere Gefangenen schon einiges zu sagen haben, dachte der Russe.


    In diesem Moment führten sie Dawit Nintscho herein. Der junge Mann war blutverschmiert, denn man hatte ihn getreten und geschlagen.


    Titonow jedoch konnte bei seinem Anblick kein Mitleid empfinden. Es waren immerhin dieser Junge und seinesgleichen, die all jene Frauen und Kinder auf dem Gewissen hatten, die in Moskau und andernorts in die Luft gesprengt worden waren. Titonow selbst hatte einen Freund, der nach einem Terroranschlag dieser Verbrecher nur noch ein Bein hatte. Und das Gesicht des Ärmsten konnte man kaum noch als solches bezeichnen.


    Polkownik Titonow baute sich vor Dawit auf und sah ihn kalt an.


    »So, Freundchen. Und nun wirst du mir alles erzählen. Ich will wissen, wer eure Helfer in Gerodschan sind. Nenne mir Namen. Namen und Orte, wo wir diese Mörder finden.«


    Dawit blinzelte und hustete.


    Sein Gegenüber herrschte ihn an: »Gib dir Mühe, oder du wirst lernen, was wirkliche Schmerzen sind.«


    Nur wenige Minuten später brach Dawit unter dem Druck des Verhörs zusammen. Er wusste nicht viel, nur, dass es im Norden Gerodschans ein Lager geben sollte. Von dort aus würde ein anti-russischer Terroranschlag stattfinden. Schon bald. Eine große Sache. Und irgendwie hatte ein Mann namens Dshaba Kostewa damit zu tun. Das war alles. Mehr konnte Dawit nicht sagen. Details kannte er nicht.


    Titonow sah auf den weinenden Tschetschenen hinab und empfand Hass.


    »Weg mit ihm«, befahl er seinen Leuten. »Liquidieren. Der Mann ist nicht mehr von Nutzen. Und gebt mir Moskau.«


    ***


    Südstadt Zchinwali, Nord-Gerodschan


    Donnerstag 1205 LT


    Dshaba Kostewa wusste, dass er seine Familie niemals mehr wiedersehen würde. Dies war ein Abschied für immer. Und die Tatsache, dass nur er das wusste und sonst niemand, trieb ihm fast die Tränen in die Augen. Er war ein harter Mann, aber dies hier war selbst für ihn zu viel.


    Wozu uns der Befreiungskampf zwingt, ist kaum zu ertragen, dachte er. Es ist eine Prüfung, eine furchtbare Prüfung.


    Gerade kam seine jüngste Tochter Gia angelaufen und hielt ihm lachend ein paar Nüsse entgegen.


    »Na, mein Schatz, hast du die wieder bei Mama geklaut?«


    Das Kind wurde verlegen, sagte nichts, streckte aber weiterhin die rechte Hand aus, bis Kostewa zugriff.


    »Mmh, die schmecken prima«, rief er strahlend. Dann beugte er sich zu seinem Töchterchen hinab und flüsterte mit verschwörerischer Miene: »Aber das ist unser Geheimnis, verstanden? Mama sagen wir nichts davon. Abgemacht?«


    »Ja«, lachte das Mädchen und schaute freudig zu, wie sein Papa die verbotenen Nüsse genoss, die man eigentlich erst zum Mittagessen bekam.


    Dshaba Kostewa sah seine Tochter an und musste erneut schwer schlucken. Ihm fiel ein, dass er niemals sehen würde, wie aus ihr eine Frau werden würde. Und sie würde bald nur noch ihre Mutter, die drei Schwestern und den kleinen Bruder haben. Und den Großvater. Dshabas großer Bruder Valesh kämpfte bereits bei den Tschetschenen und würde nicht wiederkommen. Das stand so gut wie fest.


    Aber sie alle würden das Geld von der Regierung bekommen und davon leben können, rief sich Kostewa ins Gedächtnis, bevor er zu sentimental wurde.


    Denk an das viele Geld, sagte er sich. Die Armut würde endlich ein Ende haben und hier müsste niemand mehr hungern. Andria und Jeanne brauchten dann auch nicht mehr diese schmierigen Typen aus Kutasse zu heiraten, nur weil die vermögend waren.


    Kostewa seufzte tief. Er ließ den Blick über den Hinterhof seines ärmlichen Hauses streifen, in dessen Mitte er auf einer schiefen Holzbank saß. Von den weißen Wänden bröckelte der Putz und gab rohe Steine frei. Die Wasserrohre waren löchrig, die Fenster staubig, wie fast alles hier, und der alte Lieferwagen, mit dem sie früher die Früchte vom Feld hierher gekarrt hatten, war defekt. Der Motor hatte den Geist aufgegeben, und Ersatzteile kriegte man nur, wenn man sie stahl. Wer allerdings dabei erwischt wurde, wie er sich am Hab und Gut anderer verging, nun, der musste mit dem Schlimmsten rechnen. Die Strafen auf Diebstahl waren sogar höher als die für Mord. In einem so armen Land waren Gegenstände kostbarer als Menschen.


    Niemand hier hatte noch etwas zu verschenken. Hunger ging in fast jedem Haus um. Die hygienischen Verhältnisse waren unbeschreiblich. Kühlschränke gab es zwar, aber auch immer wieder Stromausfälle oder angeordnete Stromsperren, um Energie zu sparen.


    »Hallo, Gia. Wo bist du denn? Gia«, riss ihn eine helle Frauenstimme aus den düsteren Gedanken.


    Seine Frau Noe kam um die Ecke. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind, und ihre braunen Augen leuchteten, als sie ihren Mann und ihre Tochter erblickte.


    »Ach, hier bist du. Wieder bei Papa.«


    Sie kam angelaufen, ging in die Hocke und umarmte das Kind. Dann hob sie es mit einem Lachen hoch, schwenkte die Kleine hin und her und wandte sich ihrem Mann zu. In ihren Augen lag Zärtlichkeit.


    »Wann kommst du zurück?«, fragte sie.


    Er hatte ihr erzählt, dass er etwas im Bergdorf Kasbegi zu erledigen hätte. Es würde sich um eine Überraschung handeln, hatte er gesagt, damit sie nicht weiter fragte und in ihn drang.


    »Weiß ich noch nicht genau«, sagte er müde und vermied es, sie weiter anzuschauen. Wie schön sie war. Wie sehr er sie liebte. Kostewa konnte den Anblick seiner Frau schier nicht mehr ertragen. Nicht jetzt, wo er in den Tod gehen würde.


    »Wenn du bis nächsten Freitag wieder hier bist, dann könntest du mitkommen, wenn wir Mutter Pschawela besuchen. Sie würde sich so freuen, dich einmal wieder zu sehen.«


    »Ja, ich weiß. Ich würde mich auch freuen. Aber nun lass mich, ich muss… ich muss noch meine Tasche holen.«


    Er stand mit einem Ruck auf und ging ins Haus, ohne seine Frau noch einmal anzusehen. Es lag alles bereit. Seine Jacke, dort auf dem Bett. Auf dem Stuhl die Aktentasche aus abgewetztem Leder. Sie war mit einem Schnallenschloss gesichert. Kostewa griff noch einmal in die Brusttasche seines Hemds und vergewisserte sich, dass er den Schlüssel dabeihatte. In der Tasche befanden sich die Karten des südlichen und westlichen Russlands, außerdem die Codes für den militärischen Funk sowie jede Menge technischer Unterlagen.


    Stumm vor Schmerz zog er die Jacke an und ergriff die Tasche. Der Moment, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte, war gekommen. Die tatsächliche Abreise.


    Er wandte sich noch einmal um. Sein ganzes Leben hatte er hier zugebracht, hatte auf diesen derben Stühlen gesessen, hatte die wenigen Bücher dort im Regal immer und immer wieder gelesen. Dort am Radio hatte er Musik gehört. Dort drüben auf dem Bett hatte er bei manch schwerer Krankheit gelegen.


    Kostewa trat noch einmal an ein Regal, in dem leicht verblasste Fotos in silbernen Rahmen standen. Das war seine Familie. Vater, Mutter, Schwester…


    Wieder fühlte er Tränen aufsteigen. Am liebsten wäre er weggelaufen, irgendwohin. Noch war Zeit. Aber wohin sollte er schon? Und ein Mann ohne Ehre konnte sich ohnehin gleich erschießen. Nein, ein Mann musste tun, was er tun musste.


    Er hatte es versprochen. Er hatte zugesagt. Und das erste Geld hatte er auch schon bekommen.


    Er griff in die Jacke, zog den Reißverschluss der Brust-Innentasche auf und fingerte durch den Schlitz. Dort erfasste er das Bündel mit Geldnoten, dann noch den Brief. Der war für seine Frau. Abschiedsworte. So etwas konnte er nicht sagen. Es war schon schwierig genug gewesen, überhaupt Worte für seinen Entschluss und die Folgen zu finden und sie aufzuschreiben. Im Brief bat er die Familie um Vergebung. Und er versuchte zu erklären, warum sein Entschluss notwendig gewesen war.


    Es wird einmal als historische Tat in den Geschichtsbüchern stehen, dachte er energisch, um seine Schwäche zu überwinden und der Anziehungskraft dieses vertrauten Ortes zu entfliehen.


    Er legte die 400 Lawris8) auf den Tisch, den Brief lehnte er an eine leere Blumenvase, und dann gab er sich einen Ruck. Bevor er das Haus verließ– um ohne weitere Abschiedsworte zu gehen–, sah er noch einmal die Fotoreihe auf dem Schrankbord an. Dies da war ein schönes Bild, auf dem sie alle lachten. Auch Valesh winkte darauf vergnügt. Dshaba Kostewa nahm den Rahmen und löste das Foto heraus, um es einzustecken. Dieses Lachen wollte er vor Augen haben, wenn er in drei Wochen starb.


    ***


    Nordkaukasus, am Rand der tschetschenischen Kampfzone


    Samstag 1407 LT


    Valesh Kostewa setzte das Fernglas ab und wandte sich an seine Männer. Das war ein heruntergekommener Haufen, der nicht aus Soldaten, sondern aus bewaffneten Bergbauern bestand, die Tarnjacken trugen. Sie waren acht Mann: fünf Tschetschenen und drei Gerodschaner. Seit fünf Tagen lagen sie im Dauergefecht mit den russischen Angreifern.


    »Da kommen sie«, zischte Valesh. »Macht euch bereit.«


    Er wies über das zerklüftete Gestein ihrer Deckung hinab auf die Sandstraße. Dort unten schlängelte sich die Fahrbahn am nördlichen Rand des Kaukasus entlang und führte nach Nordwesten. Hier waren pausenlos russische Transporter und Geländewagen unterwegs. Es war eine logistische Hauptroute zur Ver- und Entsorgung der Front.


    Die Männer hoben ihre Waffen, darunter eine Panzerfaust, und spähten auf das Fahrzeug, das sich von Südosten her näherte. Es war ein GAZ 33097-Militärlaster, ein typischer Truppentransporter mit Vierzylinder-Turbodiesel und 4,2 Liter Hubraum. 116 PS trieben den Koloss voran und mühten sich an den Steigungen ab, Verwundete zurück in ein Militärhospital zu bringen. Schwer verwundete Russen.


    Und gleich würden es tote Russen sein, schwor sich Valesh. Seine Augen glühten fanatisch. Fast belustigt betrachtete er die weiße Fahne, die am Führerhaus des Rettungswagens flatterte. Da unten waren vielleicht auch Mediziner von »Ärzte ohne Grenzen« dabei, die mithalfen, Tschetscheniens Feinde zusammenzuflicken. Zum Teufel mit der Humanität. Was wussten diese satten Westler schon von kaukasischen Verhältnissen. Nun, gleich würden sie sehen, was hier abging.


    Valesh gab das Zeichen, und sein Kamerad mit der Panzerfaust begab sich in Schussposition.


    Der Wagen holperte heran.


    »Noch nicht«, flüsterte Valesh. Seine Augen verengten sich, und dann, einen Atemzug später, gab er den Befehl: »Feuer.«


    Der Tschetschene drückte ab. Mit einem Dumpfen Abschussgeräusch raste die Granate zischend aus dem Rohr und zog eine Rauchspur hinter sich er. Das Geschoss erwischte den GAZ frontal. Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ den Männern noch im Hinterhalt die Gehörgänge schmerzen. Gleichzeitig entfaltete sich eine Feuerblume. Sie wirbelte glühend in die Luft, wie ein kleiner Atompilz, und es regnete Metall, Gummi und Feuer. Aus der Explosionszone gellten Todesschreie. Aber nachdem sich Rauch und Trümmerregen gelegt hatten, erkanten die Männer im Hinterhalt inmitten der lodernden Fetzen und Wagenteile zwei Menschen, die noch lebten. Schwer verwundet versuchten sie, aus der Brandzone zu kriechen.


    Valesh hatte seit Jahren jedes Mitgefühl verlernt. Ohne erkennbare Gefühlsregung hob er seine OTS-02 Kiparis. Dies war eine Maschinenpistole im Kaliber 9 mm, ein Rückstoßlader für Magazine mit 30 Patronen, der in Kasachstan gebaut wurde und die russische Standardpatrone 9 x 18 Makarow verschoss. Beutewaffen. Seine Männer taten es ihm gleich, und dann hämmerten die Waffen in tödlichem Gleichklang. Sie bestrichen die Verwundeten mit einem tödlichen Kugelhagel. Nach wenigen Sekunden gab es keinen Überlebenden mehr.


    Valesh setzte seine MPi ab und zündete sich eine Zigarette an. Er blies den Rauch durch die Nasenlöcher aus und sah dem Ausbrennen des Fahrzeugwracks noch eine Weile zu. Gleich würden zwei seiner Männer dort unten die Trümmer nach Brauchbarem durchsuchen. Und dann warteten weitere Aufgaben auf sie. Es sollten heute noch viele Krankentransporte kommen.


    ***


    Im Kaukasus, Nord-Gerodschan


    Montag 1006 LT


    Hier oben an den Berghängen konnte es tagsüber sehr warm werden. Es war dem Kalender nach zwar noch nicht Frühling, doch heute war ein besonders sonniger Tag im März. Vielleicht lag es aber auch nur an dem Marschgepäck, dass Lieutenant Mark Harrer so schwitzte. Seine Kameraden und er wanderten nun schon seit fast zwei Tagen durch diese Mondlandschaft mit Krüppelbewuchs und schleppten sich mit Plastiksprengstoff C4 ab. Der lag schwer in ihren Gepäckgerüsten, aber das Zeug war für diesen Einsatz unentbehrlich, und TNT hätte noch viel mehr gewogen.


    Die meiste Zeit trotteten sie über öde Hochplateaus dahin, und ganz selten nur bot sich ein beeindruckender Ausblick in eines der Täler. In Krasnodar hatte ein russischer Hubschrauber sie aufgenommen, und wenige Stunden später waren sie am Ausgangspunkt ihres Fußmarschs eingetroffen.


    Mark dröhnten noch immer die Ohren, wenn er sich an die wuchtige Maschine erinnerte. Es war ein schwerer Transporthubschrauber des Typs MIL MI-26 gewesen. In solchen Maschinen flogen die Russen seit Tagen Mannschaften an die Südgrenze. Eine MI-26 konnte bis zu 85 Insassen oder 20 Tonnen Fracht aufnehmen. Der Hubschrauber besaß zwei Turbinen Progress D-136 mit je 8358 kW Startleistung. Diese gewaltige Maschine würde das SFO-Team wieder an derselben Stelle aufnehmen, wenn der Auftrag der Spezialeinheit erledigt war, der da lautete: Zerstörung der Filiale und Festnahme von Major Josh Snyder.


    Mark wusste, dass die Mission unbedingt gelingen musste. Schließlich hatte Moskau dem Plan der UN nur zähneknirschend und unter gewissem Druck bestimmter Weststaaten zugestimmt, aber betont, dass man höchstens zwei weitere Tage warten würde. Der russische Nachrichtendienst wollte neueste Informationen vorliegen haben, nach denen demnächst ein weiterer Anschlag auf russischem Boden geplant war. Die Terrorattacke sollte von Snyders Camp ausgehen.


    »Das wird etwas Größeres«, hatte man verkündet. »Was, wann und wie, ist allerdings nicht bekannt. Nur, dass es im Untergrund brodelt. Nutzen Sie also Ihre Frist. Länger werden wir nicht stillhalten.«


    Mark unterdrückte ein Stöhnen, als er sah, was vor ihnen lag. Sie würden mehrere hundert Meter auf einer steinigen Schräge nach oben marschieren müssen. Die Steigung war beträchtlich, der Boden rutschig. Ein Absturz würde alles andere als glimpflich abgehen. Wenigstens waren sie bislang unbehelligt vorangekommen.


    Der Elitesoldat richtete sich halb auf und spürte sofort, wie ihn das schwere Gepäckgestell nach hinten zog. Er trug den Helm noch am Gürtel, ebenso all die Munition, die jeder von ihnen mit sich führte. Die MPi vom Typ MP7 hatte er am Riemen geschultert. Sie war die Standardwaffe, mit der alle Special-Force-One-Teams ausgerüstet worden waren. Diese Maschinenpistole von Heckler & Koch hatte das Kaliber 4,6 mm x 30, einen niedrigen Rückstoßimpuls und eine Kadenz von bis zu 950 Schuss pro Minute. Die MP7 war überdies mit Schalldämpfer, Laservisier und Spezialmunition bestückbar.


    Die UN-Soldaten marschierten in Reihe, Colonel Davidge etwas voran. Ohne eine Pause einzulegen, nahmen sie sich im warmen Vormittagslicht die felsige Steigung vor.


    Bald mussten sie da sein. Beim letzten Stopp waren es nur noch etwa sechs Marsch-Stunden bis zum Ziel gewesen.


    »Na, alter Knabe, schon müde?«, spottete Alfredo Caruso, der hinter dem Deutschen ging und grinste.


    »Nicht halb so kaputt, wie du aussiehst, mein Freund«, erwiderte Mark und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Komm erst einmal in mein Alter, dann wollen wir sehen, wie du aussiehst«, erwiderte der Italiener sarkastisch. Caruso war noch bepackter als Mark, denn er trug neben dem C4 auch noch einen Teil des Gepäcks von Pierre Leblanc. Dieser hatte diesmal– zusätzlich zu seiner Chérie– nämlich auch noch ein PRC-137F Special Missions Radio (SMRS) plus entfaltbarer Parabolantenne mit sich. Mit dieser Ausrüstung– und gekoppelt mit dem Wunder-Notebook– konnte der Franzose für die Gruppe jederzeit Kontakt zu Kommunikations-satelliten im Erdorbit aufnehmen. Diese so genannten SATCOM-Systeme waren in der Lage, Verbindungen zu Informationsnetzen aller Art und zu militärischen Aufklärungs-Orbitern herzustellen. Und natürlich hatte Leblanc auch einen Empfänger für GPS9)-Signale dabei.


    So verfügten sie nicht nur über »Augen aus dem Weltraum«, die sie auf diese Region richten konnten, sondern auch über die Möglichkeit, Peilungen und Positionsbestimmungen von dort oben vornehmen zu können.


    »Wir werden unseren Auftrag mit chirurgischer Präzision erfüllen müssen, Ladys und Gentlemen«, hatte ihnen Colonel Davidge eingeschärft. »Im Ausbildungslager der Filiale wimmelt es nur so von Spitzensoldaten aus aller Welt. Snyder hat nur die Besten der Besten um sich versammelt. Und davon sind mindestens 30 bis 40 vor Ort. Wir dagegen sind lediglich sieben. Außerdem wissen wir nicht genau, über welche Waffen die Verbrecher verfügen. Da könnten böse Überraschungen auf uns warten. Uns ist aus dem Datenverbund her zwar nur bekannt, dass Snyder vier Trainings-Maschinen des Schweizer Typs Pilatus PC-21 und zwei indische HAL-DRUV-Hubschrauber besitzt, aber der Mann hat bestimmt noch weitere Trümpfe im Ärmel. Wie man es auch dreht und wendet: In einem offenen Kampf würden wir gegen diese Übermacht ohne jeden Zweifel unterliegen.«


    Ja, der Colonel hatte in Fort Conroy nicht übertrieben. Dies war in der Tat ein Himmelfahrtskommando.


    Unvermittelt wurde Mark von seinen Gedanken abgelenkt. Etwas bewegte sich am Rand seines Blickfelds. Er hob den Kopf und sah, dass Colonel Davidge ein Handzeichen gab. Er wies sein Team damit an, sich ihm vorsichtig zu nähern. Er selbst und auch Marisa Sanchez waren schon in die Hocke gegangen. In ihren grün-grauen Kampfanzügen verschmolzen sie fast mit den Felsen ringsumher. Die übrigen Mitglieder des Teams beeilten sich aufzuschließen. Wenige Minuten später erreichten Mark, Caruso und Topak die kauernden Kameraden.


    »Helme aufsetzen, Waffen schussbereit halten«, ordnete der Colonel flüsternd an. »Hinter der Kuppe geht es 200 Meter steil bergab. Dort beginnt das Tal, in dem die Filiale liegt. Wir sind jetzt fast in Sichtweite. Also müssen wir jederzeit damit rechnen, dass wir entdeckt werden.«


    Er kniff die Augen zusammen.


    »Außerdem«, sagte Davidge gedämpft, »dürfte es hier überall von Posten wimmeln.«


    Der Colonel sah zu Leblanc herüber, der sich gerade damit abmühte, den Kinngurt seines Helms festzuzurren.


    »Während Lieutenant Leblanc seine Geräte aufbaut und einsatzbereit macht, überprüfen Sie alle noch einmal Ihre Waffen, die ABC-Masken und die C4-Sprengsätze. Dann kümmern wir uns darum, den Rückweg abzusichern, wie besprochen. Und gehen Sie die Einsatzpläne noch einmal durch. Bis es dunkel wird, haben wir Zeit zum Ausruhen. Danach geht es los. Noch Fragen?«


    Mark blickte in die Runde, aber alle schüttelten den Kopf. Die bisherigen Briefings waren umfangreich genug gewesen. Colonel Davidge hatte schon vorher die Einteilung der Teil-Teams vorgenommen.


    Team A bestand aus den Sergeanten Caruso und Sanchez. Ihre Aufgabe würde es sein, die Strom- und Wasserversorgung der Filiale lahm zu legen. Sie würden die Generatoren- und Pumpenhäuser der Anlage sprengen.


    Mark Harrer und Miro Topak würden Team B bilden. Ihr Part war die Vernichtung der Flugzeuge, Hangars und Waffenlager. Damit würde man Major Snyder seiner teuren Ausrüstung berauben und der Mörder-Schule das Ausbildungsmaterial nehmen.


    Colonel Davidge und Dr. Ina Lantjes würden als Team C zusammenarbeiten. Sie hatten den schwierigsten Teil des Einsatzes zu bewältigen. Und den gefährlichsten. Sie würden sich Major Josh Snyder persönlich schnappen. Dr. Lantjes hatte dazu ein Köfferchen mit Betäubungsmitteln, Spritzen und einer Injektionspistole dabei. Das Problem würde natürlich sein, an den sicherlich gut bewachten und wehrhaften Mann erst einmal heranzukommen.


    Alles bei diesem Einsatz musste laufen wie ein Uhrwerk. Die Koordination würde daher der Kommunikationsspezialist der SFO übernehmen, Pierre Leblanc. Er würde– mit direktem Zugriff auf alle Daten der orbitalen Aufklärung– vom Berghang aus über Helmfunk mit sämtlichen Teams in Kontakt stehen. Er würde den Überblick haben, um die Einzelaktionen seiner Gefährten aufeinander abzustimmen und sie gegenseitig vom Stand der Dinge zu informieren.


    Das war der Plan.


    Die Wirklichkeit sah meist anders aus, das wussten sie alle. Darauf hatte man sie trainiert. Nur Anfänger glaubten, Pläne ließen sich wie Checklisten abhaken. Meist kam etwas dazwischen.


    ***


    Im Camp der Filiale, Nord-Gerodschan


    Montag 2256 LT


    Das Flugzeug raste durch die Wolken. Die Gegner kamen direkt von vorne. Ihr Auftrag war eindeutig: Zerstörung des Eindringlings und zwar unter allen Umständen.


    Dshaba Kostewa schwitzte. Er hockte angespannt im Pilotensitz und riss den Steuerknüppel seiner Maschine nach rechts. Sofort kippte der Horizont zur Seite, und er spürte den Andruckschwerpunkt wandern. Das Atmen fiel ihm für Sekunden schwerer.


    Mit lautem Pfeifen zogen die vier russischen Kampfjets über ihn hinweg, ohne zu feuern.


    Das war der Erstkontakt, dachte Kostewa. Nun werden sie wenden und mich dann mit Raketen nur so eindecken.


    Und tatsächlich: Das Radar meldete bereits Feindesaktivitäten von hinten.


    »Verdammt, ging das schnell«, fluchte Kostewa und änderte abermals die Lage seiner Maschine.


    »Nicht so schräg. Bleiben Sie unter 400«, schnarrte die Stimme seines japanischen Ausbilders im Kopfhörer. Dshaba Kostewa nickte und gehorchte. Und er zügelte den Impuls, mit seiner Maschine zu stark steigen zu wollen. Gut so, denn schon rauschte eine russische Maschine knapp über ihn hinweg. Das hätte beinahe eine böse Kollision gegeben, und von ihnen beiden wären nur ein Krachen am Himmel, ein Blitz und etwas Trümmerregen übrig geblieben.


    »Sehr gut, Kostewa«, lobte ihn der Japaner, der außerhalb des Simulators saß und jede Aktion und Reaktion seines Schülers überwachte. Der Simulator selbst war eine kleine Kammer, voll gestopft mit Computern und Elektronik. Das Gehäuse ruhte auf beweglichen Stangen. Im Inneren war ein komplettes Cockpit nachgebaut, dessen Armaturen alle realen Feedbacks aufwiesen, die allerdings nicht von der Maschinerie eines Flugzeugs stammten, sondern von computergesteuerten Impulsen des Lernprogramms. Vorne ersetzte ein gebogener Bildschirm die Frontscheibe, und auf diesen wurden Flugsituationen und Kampfkonstellationen aufgespielt. Die ganze Konstruktion wackelte, hob und senkte sich und ratterte wie eine Jahrmarktsmaschine. Doch die Anlage war nicht zum Vergnügen gebaut worden. Sie sollte Piloten am Boden auf gefährliche Situationen vorbereiten, die auf sie zukommen würden.


    Dshaba Kostewa und seine Leute übten damit schon seit längerer Zeit Gefechte im russischen Luftraum, Schlagabtausche mit allen bekannten Kampfjet-Typen des Gegners. Man wollte auf alles vorbereitet sein.


    »Achtung, Raketenbeschuss«, rief der Japaner, und Kostewa sah die unheilvollen Peilsignale auf dem Radarschirm. Es waren vier Geschosse, die dort heranjagten. Jetzt wurde es heiß.


    Er betätigte mehrere Schalter und ging in den Sturzflug über. Der Simulator heulte und schüttelte sich, wie ein bockiger Mustang. Aber Kostewa biss die Zähne zusammen und hielt den Steuerknüppel fest auf Position. Er sah die Raketen Schrammen in den Himmel reißen und dann wenden.


    Verflucht. Die Dinger hatten Wärmeortung und sprachen auf die Turbinen seiner eigenen Maschine an. Der Winkel war unvermutet spitz, und sie waren im Nu heran.


    Der Schüler sah noch zwei Leuchtbälle im Frontschirm, dann krachte es, der Simulator erbebte und vorn erschienen die obligatorischen Worte »You are dead– Sie sind tot.«.


    Tröstlich, dass dies nicht echt war. Kostewa fiel erschöpft zurück in den Pilotensessel, und der japanische Trainer räusperte sich. Dann sagte er: »Das werden wir morgen weiter üben, Mr. Kostewa. Machen wir Schluss für heute.«


    Kostewa nickte.


    Noch blieb Zeit. Die allermeisten Flugmanöver hatten er und seine elf Kameraden gelernt und beherrschten sie perfekt. Und der Abflug zu ihrer Mission war erst in zehn Tagen.


    Es standen jetzt nur noch Theoriestunden in Funktäuschung und getarntem Anflug an. Major Snyder legte Wert darauf, dass Kostewas Staffel nicht zurückverfolgt werden konnte. Dafür hatten sie komplizierte Anflugpläne entworfen: Zickzackflug über Nachbarländer. Die Analysten würden später annehmen, Kostewa sei von sehr viel weiter östlich gekommen.


    Und der Rest der Zeit würde ausschließlich dem Praxistraining im Simulator zugute kommen. Und mehreren Realflügen in den Schluchten des Kaukasus, um sich an die Maschinen zu gewöhnen.


    »In zehn Tagen werden wir genug drauf haben, um den Russen den Marsch zu blasen«, knurrte er und stemmte sich in die Höhe. Die gerodschanische Regierung würde schon bald sehr zufrieden sein. Und die Tschetschenen auch. Der historische Tag für die ultimative Vergeltung rückte immer näher.


    ***


    Am Camp der Filiale, Nord-Gerodschan


    Montag 2314 LT


    Mark hatte seine Kameraden fast erreicht. Der Abstieg ins Tal hatte vor über drei Stunden begonnen, und die sechs Männer und Frauen der SFO waren fast bis zur Talsohle vorgedrungen. Beim Abmarsch hatten sie sich rau aber herzlich von ihrem Kameraden Pierre Leblanc verabschiedet, der inmitten seines portablen Kommunikationszentrums in sicherer Deckung zurückgeblieben war. Und ab sofort geisterte die Stimme des Franzosen nur noch durch den Helmfunk zu ihnen.


    Gerade gab er erneut an alle durch, was er sah:


    »Die Burschen da unten scheinen mit ihrem Training aufzuhören. Auf dem Parcours wird es ruhiger. Es gibt wohl bald Abendessen, und dann geht’s zum Matratzen-Abhorchen. Am Westzaun laufen jetzt zwei Wachen Streife. Vorsicht.«


    »Verstanden«, kam es von Davidge zurück.


    Der Helmfunk war normalerweise anpeil- und abhörsicher.


    Aber wer wusste, welche neueste Technik die Kerle im Camp hatten, fiel es Mark ein.


    »Sieht ganz friedlich aus«, sagte Sanchez und setzte ihr Infrarot-Fernglas ab, mit dem sie bis eben noch die Gegend abgesucht hatte. Sie hatte ebenfalls die Wachen ausgemacht, die Leblanc ihnen gemeldet hatte.


    Die Elitegruppe befand sich inzwischen an der westlichen Längsseite des Ausbildungslagers, die ungefähr 900 Meter lang und durch einen über drei Meter hohen Zaun geschützt war. Die nächsten Gebäude waren ein gutes Stück entfernt.


    »Ein Elektrozaun unter Hochspannung«, stellte Miro Topak bereits aus der Entfernung fest und sah zu Colonel Davidge herüber. »Den muss ich überbrücken, damit wir reinkommen.«


    John Davidge nickte. Unter dem Rand seines Helms war nur das Weiße seiner Augen zu sehen. Er trug Tarnfarbe, wie der Rest des Teams. Auf sein Handzeichen liefen sie vom Rand des Tals über die Ebene hin zum Zaun. Dabei musste hügeliges Gelände durchquert werden. Hier und da gab es üble Erdlöcher, in denen man sich den Fuß brechen konnte, wenn man nicht aufpasste.


    Etwa drei Meter vor den anderen bildete Marisa Sanchez die Vorhut. Die Waffenexpertin des Teams ließ einen Minenscanner kreisen. Das Gerät war nur so groß wie ein Ziegelstein, aber es konnte ihnen allen das Leben retten. Und tatsächlich. Sanchez gab Handzeichen.


    »Stopp«, rief sie halblaut. »Vor uns liegt ein Teppich aus bösen Krachern.«


    Tatsächlich. Snyder war ein Profi. Er überließ nichts dem Zufall.


    Minen– der Schrecken Nummer eins im Bodenkampf.


    Diese heimtückischen Sprengsätze gab es in den verschiedensten Varianten, ausgestattet mit Stolperdrähten, ferngezündet oder als Tretminen. Und mit dieser dritten Art hatten sie es hier zu tun.


    Die Soldatin ließ den Scankopf über dem Boden kreisen. Das Gerät wertete den Input, den der Suchkopf auffing, mit Hilfe von Erkennungsprogrammen aus. Hierbei wurden vor allem untypische Metallhäufungen erfasst.


    »Hier, hier und hier«, Sanchez zeigte ihnen den kleinen Monitor, der das Gelände als wellige Karte darstellte und darauf mehrere Dutzend von Leuchtpunkten auswies. Das waren die Minen.


    »Sehen Sie sich das gut an«, forderte Davidge die Gruppe auf. »Wir werden Sergeant Sanchez nun in Reihe folgen. Sie wird uns durch das Feld lotsen. Sergeant Caruso, setzen Sie die Leuchtmarkierungen für den Rückweg.«


    Sie erhoben sich wieder, Sanchez als Erste, dann Caruso mit der Leuchtfarben-Sprühflasche. Als Nächstes schloss Topak auf, schließlich Dr. Lantjes, Colonel Davidge und Mark Harrer.


    Bis zum Zaun mochten es jetzt noch etwa 60 Meter sein. Und laut Minenscanner war das Erdreich bis dahin mit Minen nur so gespickt. Da durfte man sich keinen Fehler erlauben.


    Vorne hörte er Caruso schon wieder Witze reißen: »Keine gute Zeit für Seitensprünge, meine Damen. Ja, so ist das Leben. Wir alle müssen uns beherrschen.«


    »Was nur halb so schwer ist, wie du glaubst, Caruso«, antwortete Ina ironisch.


    Mark setzte aufmerksam einen Fuß vor den anderen. Er mochte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Sanchez dort vorn einen Fehler machte. Er hörte das leise Zischen von Carusos Sprühdose, mit der der Italiener den Boden für den Rückweg markierte. Reflektions-Leuchtfarbe war hierbei einfach, aber effektiv. Es musste nicht immer High-Tech sein.


    »Fast da«, flüsterte Davidge, wohl um Leblanc auf dem Laufenden zu halten.


    »Verstanden«, erwiderte der Franzose mit leiser Stimme. »Die beiden Wachen sind jetzt nach Norden abgebogen. Achten Sie aber auf die Wachtürme links und rechts von Ihrer Position.«


    Marisa Sanchez ging langsamer. Unbehelligt überwand das Team die letzten zehn Meter und erreichte die Umzäunung von Major Snyders Camp. Es wurde von mehreren großen Lampentürmen erleuchtet, deren Schein zwar nur die zentralen Flächen der Anlage erfasste, doch die Ausläufer des Lichts genügten den SFO-Kämpfern zur Orientierung. Also brauchten sie weder Taschenlampen anzuschalten noch Nachtsichtgeräte aufzusetzen.


    »Geschafft«, knurrte Davidge.


    Neben ihm ging Topak schon daran, ein seltsames Gerät zu installieren.


    »Das ist eine TRANSVOLT-Überbrückungseinheit. Starkstromfähig«, kommentierte der junge Russe seine Handgriffe. Er angelte mehrere Kabel aus einer kleinen Tasche, die er bisher an seiner Kampfweste getragen hatte. Mit kleinen Steckern stöpselte er sie in das flache Gerät. Mark sah eine Tastatur, mehrere noch freie Anschlüsse und weitere Kabel, die einen Durchmesser von fast zwei Zentimetern hatten. An diesen waren Metallzangen angebracht, die wie große Wäscheklammern aussahen.


    Topaks Hände wirbelten mit der Eleganz eines Kartenmischers aus Las Vegas über die technischen Elemente, und er kombinierte sie mit fast schon spielerischer Freude. Er war in seinem Element. Dann sah er Davidge an.


    »Sir, ich bin so weit.«


    »Gut. Legen Sie los, Corporal.«


    Der Russe packte nun mit jeder Hand eines der dicken Kabel mit den Klemmen. Er breitete die Arme aus und stellte sich vor ein Gittersegment des Zauns. Es war zu breit, als dass er allein von einem Zaunpfosten zum nächsten hätte reichen können.


    »Mark, kannst du mir bitte mal helfen?«


    »Klar. Was soll ich tun?«


    »Nimm diese Klemme und gehe da rüber. Aber fass noch nicht den Zaun an.«


    »Keine Sorge, ich bin ja nicht verrückt.«


    Eine Minute später stand Mark da, wo der Russe ihn haben wollte. Es schien ihm fast so, als würde er das Knistern des Starkstroms hören können, aber in der Stille war nur ein leises und gleichförmiges Summen wahrzunehmen.


    »Wenn ich das Zeichen gebe, steckst du die Klemme da drüben zwischen die Gittermaschen. Wir müssen das gleichzeitig tun, okay?«


    »Okay.«


    »Dann los. Ich zähle bis drei. Eins, zwei und… drei.«


    Mark ließ die kleine Zange zuschnappen.


    »Wunderbar, das war der schwere Teil«, sagte Topak. Jedes der Kabel war nun an einem der beiden Metallpfosten des Zaunes festgemacht, die das Segment vor ihnen hielten. Das Transvolt-Gerät stand dazwischen und befand sich so genau in der Mitte der Kabelbrücke. Topak tippte etwas in die Tastatur.


    »Ja, das müsste gehen«, sagte er. »Nun ist alles klar. Jetzt kann ich schneiden.«


    Der Russe zückte einen kugelschreibergroßen Punktlaser und begann,damit die ersten Gitterkreuzungen des Zaunes zu bestrahlen. Das Metall glühte weißlich auf. Es zischte und stank. Topak ließ den Strahl weiterwandern, ganz langsam, und noch weiter.


    Schließlich hatte er eine Strebe getrennt und hielt kurz den Atem an. Sofort machte er weiter.


    Davidge, Dr. Lantjes, Sanchez, Caruso und Mark sahen dem jungen Russen schweigend zu, wie er seine Arbeit in den nächsten drei Minuten mit großem Ernst vollbrachte. Am Ende hatte er das Zaunsegment am rechten Pfahl vollständig abgelöst, sodass man es mit einer Zange wie eine Tür aufdrücken konnte.


    »Fertig«, sagte Topak. »Dieser Zugang lässt sich wieder zusammenschieben, sodass hinterher keiner etwas sieht.«


    »Und das Gerät mit den Kabeln?«, fragte der Colonel.


    »Das nehmen wir wieder mit, nachdem ich das Gitter von innen geschlossen habe und eine neue Metallverbindung angeschweißt habe.«


    Davidge nickte anerkennend.


    »Sehr gut gemacht, Soldat.«


    Nun hatten sie keine Zeit mehr zu verlieren. Sie mussten von dieser Stelle verschwunden sein, bevor die Wachen auf ihrer nächsten Runde vorbeikamen.


    »Wir gehen jetzt rein«, flüsterte Davidge ins Mikro seines Helmfunks, und sofort meldete sich Leblanc in ihrer aller Ohren.


    »Das ist gutes Timing. In den Baracken im Norden ist vor wenigen Minuten das Licht ausgegangen. Dort wird geschlafen. Meine Wärmebilder zeigen mir, dass im Moment 14 Wachen auf dem Gelände Dienst tun. Zweimal zwei Mann auf Zaunrundgang, vier bei den Hangars, zwei bei den Baracken, zwei bei der Energieversorgung und zwei beim Hauptgebäude. Dazu kommen die Besatzungen der Wachtürme.«


    »Snyder ist ganz schön vorsichtig– dafür, dass dies so eine entlegene Gegend ist«, sagte Mark.


    Colonel Davidge erwiderte: »Der Mann ist eben erfahren. Man sagt, er er schläft sogar mit Schutzweste.«


    Topak hatte in der Zwischenzeit den Zaun aufgebogen, und alle waren hindurchgeschlüpft. Alle, bis auf Mark und Davidge.


    Leblanc meldete sich wieder: »Es kommen Zaunwachen von Süden auf Sie zu. Aber die sind noch gut fünf Minuten entfernt. Mitten auf dem Platz, zwischen den drei Lampentürmen, da kreuzen gleich die Posten von den Energieanlagen auf. Sie wollen von der Wasseraufbereitung rüber zum Generatorhaus.«


    »Verstanden. Ende und Aus«, erwiderte der Colonel und drehte sich zu Caruso und Sanchez um. »Ihr Einsatz muss mit der Wasserversorgung im Pumpentrakt beginnen.«


    »Verstanden, Sir«, antworteten die beiden unisono.


    Davidge sah Mark an, und beide Männer schulterten ihre Tragegestelle, die mit Munition und C4-Sprengstoff voll gestopft waren. Sie alle hatten Wasser und Nahrung oben bei Leblanc gelassen und den so gewonnenen Stauraum mit Munition, Sprengstoff und Zündern aufgefüllt. Das Material würden sie in den nächsten zwei Stunden gut gebrauchen können.


    »Dann wollen wir mal«, sagte Davidge, und sie passierten nun ebenfalls den Zaun.


    Wenige Minuten später teilten sie sich in die geplanten Teil-Kommandos auf. Bevor sie sich trennten, um ihren Teil zum Gelingen der Operation beizusteuern, schärfte der Colonel ihnen noch einmal das Entscheidende ein.


    »Die heiße Phase beginnt. Von nun an haben wir nur noch über Funk Kontakt. Bei Problemen im Zusammenspiel oder mit der Übersicht wenden Sie sich ab sofort direkt an Lieutenant Leblanc.«


    Sie bestätigten gedämpft, und Mark spürte ein dumpfes Gefühl im Magen, wie so oft vor Einsätzen.


    »Sollten wir durch unglückliche Umstände allesamt von Lieutenant Leblanc getrennt werden, gilt Plan B«, fuhr Davidge fort. »Die Energieanlagen und Hangars werden um 0215 gesprengt. Nicht früher und nicht später. Bis dahin müssen Dr. Lantjes und ich den Major in unsere Gewalt gebracht haben. Und danach heißt es ›sofortiger Rückzug‹. Wir treffen uns dann spätestens bei Leblanc. Und von dort aus geht es ohne Pause los in Richtung russischer Grenze.«


    »Besser ist besser«, bekräftigte Caruso. »Wir haben dann bestimmt so ein paar charmante Burschen aus Snyders Männerharem am Hals.«


    Davidge ging nicht darauf ein. Er gab das Kommando zum Abmarsch.


    ***


    Dienstag 0030 LT


    Dshaba Kostewa wälzte sich in seinem Feldbett. Er konnte nicht schlafen. Immer wieder stiegen Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Er musste an seine Frau, die Kinder und den Großvater denken. Ihre Gesichter mischten sich im Halbschlaf mit Eindrücken des Tages.


    Er hatte mit seinen Männern heute wieder stundenlang im Simulator gesessen und den Anflug geübt.


    Kostewa setzte sich auf.


    Er lag zusammen mit seinen Kameraden in der nördlichsten Baracke des Camps. Alle anderen schienen tief zu schlafen. Es waren ausschließlich junge Kerle aus den Dörfern Gerodschans. Manche von ihnen waren ihr Leben lang auf dem Feld gewesen oder in den Stahlfabriken. Die meisten konnten weder lesen noch schreiben. Man hatte leichtes Spiel mit ihnen, zumal einige auch einfache Gemüter waren.


    Aber sie waren hungrig und verzweifelt genug für diese Mission. Und froh, endlich einmal ein Ziel vor Augen zu haben. Eine Aufgabe für ihr Land. Die Ehre, Pilot zu sein. Wer von ihnen hätte sonst in seinem Leben jemals einen Flugschein machen können?


    Kostewa tastete im Dunkeln auf seinem Beistelltisch nach der Wasserflasche, ergriff sie und öffnete den Verschluss. Lauwarmes Wasser rann in seine kratzende Kehle.


    Verdammt, ich darf jetzt nicht krank werden, schoss es ihm durch den Kopf. Irgendwie fühlte er sich fiebrig.


    Das fehlte noch, dachte er. Wenn ich jetzt ausfalle, wäre das eine Katastrophe.


    Er horchte in sich hinein und spürte einen nur zu gut bekannten Druck auf seinen Lungen. Er neigte zu Bronchitis, und das Training hier oben fand oft im Freien statt. Durchgeschwitzte Trainingsanzüge im kühlen Wind waren Gift für ihn. Er suchte auf dem Tischchen nach der Kulturtasche. In ihr befanden sich außer Waschutensilien auch ein paar Medikamente wie Schmerztabletten, Aspirin.


    Er schluckte zwei Tabletten und spülte sie mit Wasser herunter. Dann ließ er sich ins klamme Bettzeug zurückfallen. Er schwitzte tatsächlich aus allen Poren.


    Schlaf jetzt, dachte er, du brauchst nur endlich mal Schlaf.


    Aber er driftete erneut in einen Zustand, in dem er halb wach mit offenen Augen träumte. Er sah Bilder von seiner Frau und von seinen Kindern und von Explosionen, die dicke Mauern zum Beben brachten. Dazu mischte sich ein Gefühl des Fallens, das ihm durch den Magen zog. Und schließlich begann er zu zittern, denn die Körpertemperatur stieg weiter an. Flugzeuge flogen hinter seiner heißen Stirn, Flugzeuge mit tödlicher Last. Und die Hitze des Feuerballs konnte er fast schon fühlen. Aber dann fiel er doch noch in einen unruhigen Schlaf.


    ***


    Dienstag 0048 LT


    »Gleich sind wir da«, flüsterte Sergeant Caruso.


    Das Pumpenhaus der Filiale lag im Dunkeln vor den beiden SFO-Soldaten. Die Wachen waren jetzt genau auf der anderen Seite und passierten das Generatorgebäude.


    Sanchez wusste, dass die Versorgung mit Wasser eine der wichtigsten logistischen Leistungen für ein Gebirgscamp dieser Art war. Wasser wurde nicht nur zum Zubereiten der Speisen, zum Duschen und zum Waschen von Klamotten gebraucht, sondern auch zum Kühlen von Aggregaten und Motoren und zum Löschen von Bränden, die immer wieder einmal auftraten. Und heute Nacht würde es eine ganze Menge davon geben. Das stand fest.


    »Gehen wir rein«, flüsterte Sanchez entschlossen.


    Die beiden Sergeanten liefen geduckt an der Wand des Pumpenhauses entlang und hin zur Eingangstür. Aus dem Inneren der Anlage drang ein dumpfes Rauschen.


    Caruso erreichte den Eingang und packte die Klinke. Nicht verschlossen. Wunderbar. Dann konnte das kleine Schweißgerät in der Tasche bleiben.


    Er gab Sanchez ein Handzeichen. Die Frau sicherte noch einmal, indem sie mit der MPi im Anschlag den Blick über das halb dunkle Gelände streifen ließ. Dann nickte sie.


    Die beiden vom SFO-Team betraten das Gebäude und zogen die Tür vorsichtig zu. Hier drinnen war es warm und stockfinster.


    Caruso knipste eine Taschenlampe an, die man auch in eine Klemmvorrichtung seitlich am Helm schieben konnte, wenn man beide Hände frei haben wollte.


    Sofort schälten sich ganze Bündel dicker Rohre aus der Dunkelheit. Sie hatten verschiedene Farben und wanden sich wie mächtige Schlangen an der Wand entlang und über Metallbrücken hin zu Kesseln, Becken und Pumpanlagen. Hier und da ragten Ventilräder hervor, große und kleine Hähne zweigten aus den Rohren ab, und es tropfte in Wannen und Becken.


    »Na, so ganz dicht sind die hier aber nicht«, flüsterte Caruso.


    Marisa Sanchez hatte sich schon hingekniet und begann, ihr Gepäck auszupacken. Da waren die Pakete mit Plastiksprengstoff C4, dort Zünder und die Impulsgeber. C4 gehörte zu der sehr schnell detonierenden Kategorie und schaffte es tatsächlich, sich sogar durch Stahl hindurchzubrennen. Durch seine plastischen Eigenschaften konnte man den Stoff außerdem leicht in jede Form bringen und an alle zu zerstörenden Objekte anschmiegen. Caruso hatte die gleiche Menge Explosivmittel auf seinem Rücken dabei. Seine Ladung würden sie im Reaktorgebäude anbringen. Hier war erst einmal das Material von Sanchez dran.


    Mit geübten Griffen arbeiteten die beiden Elite-Soldaten nun schweigend und zielstrebig im Halbdunkel der Pumpenstation, bis alles fertig war und sie ihre Mitbringsel gut platziert hatten. Als Sanchez und Caruso ihre Lampen ausknipsten, um den zweiten Teil ihrer Sabotage-Aktion durchzuführen, waren alle Pumpen und Rohre, Ventile und Verteiler mit Sprengstoff versehen. Das würde ein hübsches Feuerwerk geben. Hier würde kein Stein auf dem anderen bleiben. Und kein Rohr mehr Wasser führen können.


    »So, und nun zum Strom«, flüsterte Caruso. »Lassen wir es ordentlich knistern.«


    »Soll mir recht sein, solange du wirklich nur die Generatoren und Stromaggregate meinst«, zischte Sanchez zurück und war schon in einer der Schattenzonen des Camps verschwunden.


    »Hey, Leblanc, hier Caruso«, flüsterte der Italiener.


    »Hier Leblanc, was gibt es?«


    »Wir sind an Punkt B fertig und wechseln nun zu Punkt A. Wo sind die Wachen?«


    Es knisterte leise im Helmfunk, dann kam auch schon die Antwort von den Berghängen herab:


    »Wachen nähern sich euch von Westen. Sie sind noch 30 Meter von euch entfernt, hinter den Fahrzeugen neben dem Hauptplatz.«


    Alfredo Caruso reckte den Hals und schob den Gurt seiner MP7 beiseite. Dort drüben parkten drei schwere Mehrzweck-Lkws KrAZ 260. Diese, mit 14,9-L-V8-Turbodieselmotoren ausgestatteten Kraftpakete konnten beladen Lasten von 10 Tonnen ziehen, unbeladen sogar 30 Tonnen. Und sie wurden für gewöhnlich ausschließlich von den Russen in der Ukraine gebaut und für die eigene Armee genutzt.


    »Alles klar. Danke und aus«, sagte Caruso.


    »War mir ein Vergnügen, Freund«, entgegnete Leblanc.


    Sanchez war schon einige Meter voraus, und so musste sich Caruso beeilen, um aufzuschließen. Er versuchte, seine Atemfrequenz gleichmäßig zu halten. Das Gepäckgestänge lastete schwer auf seinem Rücken.


    »Hast du gehört, Marisa, was Pierre gesagt hat?«, fragte er.


    »Hab ich«, antwortete sie. »Beeil dich. Hier rüber. Da kommen sie schon.«


    Caruso duckte sich augenblicklich und legte die letzten beiden Meter im Hockgang zurück. Dann war er bei Sanchez, und beide verbargen sich hinter einer grauen Kiste, die an der Ecke der Generatorstation stand. Zwei Schatten erschienen: die Wachen auf ihrem Rundgang. Die beiden waren hünenhaft gebaut. Breitschultrig, groß, mit starken Armen. Und mit spanischen Cetme-Gewehren, Modell L, bewaffnet.


    Caruso wusste, dass diese Rückstoßlader 1988 von der spanischen Armee als Ordonanzwaffen eingeführt worden waren und auch fleißig exportiert wurden. Die Waffen des Kalibers 5,56 mm x 45 (.233 Remington) konnten nicht nur auf Dauer- oder Einzelfeuer gestellt werden, sondern sie verfügten außerdem über einen impulsgesteuerten Schusszahlbegrenzer zur Abgabe von 3-Schuss-Feuerstößen. Und man konnte sie mit amerikanischen M-16-Magazinen ausstatten.


    »Nur gut, dass sie keine Hunde haben«, flüsterte Sanchez.


    »Ja, Hundefutter ist hier zu teuer, habe ich gehört. Das Geld spart man lieber für Schnaps und Zigaretten.«


    Die Wachen schienen plötzlich zu ihnen herüberzusehen. Also verstummten Caruso und Sanchez augenblicklich und zogen sich noch weiter hinter die Kiste zurück.


    »Was ist?«, fragte ein Wachmann den anderen, der den Strahl seiner Taschenlampe über den Platz wandern ließ, sodass der Lichtkegel auch das Versteck der SFO-Soldaten streifte. Sanchez hatte ihre MP7 gepackt und entsicherte sie nun leise. Caruso hielt den Atem an. Noch immer tastete der Lichtfinger über ihren Köpfen hin und her.


    Aber sie hatten Glück. Das Licht wurde abgeschaltet, und die beiden Männer trotteten auf ihrem normalen Weg weiter.


    »War wohl der Nachtwind«, hörten sie den einen Typen noch sagen, dann waren die Posten auch schon verschwunden.


    »Das war knapp. Und nicht gut für den Kreislauf«, keuchte Caruso und stand vorsichtig auf. Sanchez hängte ihre Waffe wieder um und spähte nach vorne.


    ***


    Dienstag 0123 LT


    »Hallo Alfredo, hier ist Mark.«


    »Ah, der zweite Combat-Spezialist des Teams, wenn ich mich nicht irre.«


    »Genau der. Habt ihr Punkt A und B fertig?«


    »Ja, alles paletti. Wir ziehen uns jetzt zum Wartepunkt zurück. Wie steht’s bei euch?«


    »Wunderbar. Die Punkte D, E und F sind ausgestattet. Miroslav und ich sind gerade auf dem Weg zum letzten Hangar. Das ist der größte. Da sind mindestens sechs oder sieben Maschinen drin. Und zwei Hubschrauber haben wir auch gesehen.«


    »Prima. Das gibt schönen Schrott.«


    »Auf jeden Fall. Okay, wir sind da. Wir melden uns als Nächstes wieder, wenn wir auch hier alle Eier gelegt haben. Ende und Aus.«


    »Verstanden. Ende und Aus.«


    Mark wurde von Topak herangewinkt. Der Russe brauchte Hilfe. Er stand am Seiteneingang des letzten Hangars, den sie noch nicht heimgesucht hatten, und machte ein angestrengtes Gesicht.


    »Was ist los?«


    »Die Tür ist verschlossen. Hier kommen wir nur mit Gewalt rein.«


    »Dann versuchen wir es erst einmal an den Hangar-Rolltoren.«


    »Die machen aber noch mehr Lärm als das Schweißen hier.«


    »Wir sehen erst mal nach. Die Schweißflamme des Lasers könnte man im Dunkeln sehen. Bisher waren die Flugschuppen alle offen. Bestimmt kommen wir woanders rein.«


    Der Russe nickte und schon waren sie wieder unterwegs. Sie huschten nahezu lautlos an der Wand des Hangars entlang und versuchten dabei, sämtliche Schattenwürfe auszunutzen. Hier und da befanden sich kleine Sträucher, die auch Schutz bieten konnten.


    »Da, vielleicht da«, sagte Topak jetzt leise und zeigte auf eine weitere Nebentür. »Das wäre auch besser, als das große Rolltor anzuschieben.«


    Er hatte Recht. Und sie beide hatten Glück. Dieser Eingang war unverschlossen. Im Nu waren die beiden UN-Soldaten im Inneren des großen Baus verschwunden.


    Sie warteten drinnen einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die totale Finsternis gewöhnt hatten. Dann fingerte Mark sein Nachtsichtgerät hervor. Es war ein PVS-7D, das am Helm oder Gurtzeug befestigt wurde und auch wie ein Fernglas gehalten werden konnte. Es war in der Lage, vorhandenes Restlicht mehrere Millionen Mal zu verstärken. In einem Gebäude konnte der Soldat zusätzlich ein kleines Infrarotlicht vorne am PVS-7D anschalten.


    Mit Hilfe dieses NVG10) konnte er sich gut im Hangar umsehen. Die gräulich erscheinenden Strukturen dort waren Flugzeuge. Er sah sechs Cessna 561 Citation XLS, zwei Trainingsflugzeuge Pilatus PC-21 und einen MIL/KAZAN MI-17M-Hubschrauber. Dies war ohne Zweifel Major Snyders Haupt-Flugpark. Hier waren die höchsten Werte versammelt.


    Und allein schon damit die Söldner sich nachher nicht einfach in der Luft auf die Fersen der flüchtenden SFO setzen konnten, mussten Topak und er unbedingt dafür sorgen, dass hier kein einziges flugfähiges Gerät mehr übrig blieb.


    »Was will Snyder bloß mit all den Cessnas?«, sinnierte Mark, aber dann riss er sich von seiner Verwunderung los.


    »Sehr schön, alles voller Kerosin. Mehr als sonst. Ein ganzes Lager«, bemerkte Miroslav Topak gerade und wies auf einen Stapel gelber Fässer. Auch er trug nun ein Nachtsichtgerät.


    »Ich fange mit diesem Vogel da an.«


    »Alles klar, ich übernehme den daneben«, flüsterte Mark und machte sich auf den Weg. Ab und zu hielt er inne um zu lauschen. Doch es war nichts zu hören. Er bewegte sich langsam und vorsichtig. Ein paar Meter entfernt standen Lackdosen auf dem Boden, daneben Eimer mit Abdichtpaste.


    Der Deutsche schlich um mehrere Motorersatzteile, die im Weg lagen. Von der Decke hingen einige Stahlseile aus Laufkatzen und Flaschenzügen heraus. Auch denen musste er ausweichen.


    Nun war der erste Vogel erreicht. Mark sah jetzt, dass man die Cessna modifiziert hatte. Es war, genau wie die anderen fünf, eine 561 Citation XLS, also eigentlich ein typisches amerikanisches Firmenflugzeug, keineswegs eine militärische Maschine. Sie hatte eine Länge von 15,78 Meter, eine Spannweite von rund 17 Meter und wurde von zwei Mantelstromtriebwerken Pratt & Whitney Canada PW545B angetrieben. Sie konnte außer den Piloten bei enger Bestuhlung bis zu zehn Personen transportieren. Im Passagierteil hatte man sämtliche Bänke herausgerissen. Auch die Seitenspinde der Kabine fehlten. Dafür war die Wand zum hinteren kleinen Laderaum durchbrochen.


    Die haben vor, eine ganze Menge Zeug zu transportieren, deutete Mark den Umbau. Er schlüpfte in die Maschine und konnte jetzt die Halteklammern am Boden sehen. Auch das war nicht Standard, sondern Marke Eigenbau.


    Er spähte nach hinten.


    Im Dunkeln standen mehrere Fässer Kerosin, aufgebockt auf gewöhnlichen Holzpaletten und mit starken Elastseilen zusammengeschnürt. Diese Seile waren ihrerseits mit den Klammern am Boden und in den Kabinen-Innenwänden verbunden. Dazwischen stapelten sich Plastikbeutel mit Düngemittel.


    Mark lief es kalt über den Rücken. Brennstoff und Dünger, das war eine berüchtigte Kombination: Sprengstoff. Dies hier war eine fliegende Bombe.


    »Mark? Mark, ich habe etwas Seltsames gefunden«, hörte er da Topaks Stimme aus dem Helmfunk.


    »Ich komme.«


    Er schwang sich aus der Maschine zurück in den Hangar und schlich zu seinem Kameraden, der ihn bei der Cessna nebenan erwartete.


    »Was gibt es?«, fragte Mark.


    »Schau dir das mal an. Es lag im Cockpit dieses Vogels.«


    Topak reichte ihm eine in grauen Kunststoff eingefasste Klappmappe, wie sie Piloten für ihre technischen Papiere sehr oft benutzten. Mark schlug sie auf und entfaltete das große Papier des Planes darin, der ganz offensichtlich einen Luftraum abbildete. Und es waren nicht die Himmel des Kaukasus, die Mark und Miroslav nun zu sehen bekamen.


    »Russland«, flüsterte Topak und nickte. »Und schau dir an, welcher Teil.«


    »Ja, verdammt. Es ist der Raum um… Moskau.«


    »Richtig. Im Cockpit habe ich auch Skizzen und Bauzeichnungen des Kremls gefunden. Und Anflugparameter-Listen.«


    Mark Harrer sah entsetzt auf. Er zählte eins und eins zusammen. Die umgebauten Flugzeuge, der Sprengstoff an Bord, diese Unterlagen– du lieber Himmel.


    »Wir müssen schnell machen«, flüsterte er Topak zu und faltete den Plan hastig wieder zusammen. »Diese Flotte muss unbedingt vernichtet werden. Wir kommen offenbar gerade rechtzeitig, um einen Terror-Anschlag auf die russische Regierung im Kreml zu verhindern.«


    ***


    Dienstag 0152 LT


    Colonel Davidge und Dr. Ina Lantjes hatten sich bis zum Zentralgebäude der Filiale vorgearbeitet und waren dank Leblancs Hilfe bisher ebenfalls allen Wachen erfolgreich aus dem Weg gegangen. Nun hockten sie in der Nähe eines Fensters. Der Raum dahinter musste das Büro von Major Snyder sein. Drinnen brannte Licht.


    »Der Kerl schläft wohl nie«, flüsterte Davidge erstaunt und versuchte, ins Büro zu spähen. Dort drinnen bewegte sich offenbar jemand. Aber es waren keine Einzelheiten zu erkennen.


    »Wenn er jetzt noch keine Ruhe findet, dann aber spätestens nachdem er meinen kleinen Cocktail bekommen hat«, gab Ina zurück und zog ihre medizinische Tasche näher zu sich heran. John Davidge wusste, was der Doktor meinte: Ina hatte einige besondere Narkotika und neuronale Rauschmittel dabei. Aus denen hatte sie vorhin eine Spezialmischung hergestellt. Die Suppe war trübe und roch sehr eigenartig, aber Ina hatte geschworen, dass dies ein Wundermittel sei.


    »Ich muss das Zeug nur mit dieser Injektionspistole in Snyders Körper jagen«, hatte sie gesagt und dabei den Pfeil mit der Ampulle gezeigt, den sie abschießen würde.


    »Nach weniger als 20 Sekunden weiß der Mann nicht mal mehr, wie er heißt. Er ist jedoch bei vollem Bewusstsein und kann sich völlig koordiniert bewegen. Aber er ist willenlos. Das macht es möglich, ihn zu dirigieren. Er wird tun, was wir ihm sagen. Es funktioniert beinahe wie Hypnose, nur eben auf biochemischer Basis.«


    Davidge nickte ihr zu.


    »Schießen Sie aber nicht daneben.«


    Dr. Lantjes schnaufte.


    »Keine Sorge, Sir. Notfalls habe ich zwei Ersatzpfeile dabei, aber wir werden sie nicht brauchen. Versprochen.«


    Davidge sah auf seine Uhr. Die beiden anderen Teams mussten mit ihrer Arbeit inzwischen fertig sein. Der Colonel schaltete seinen Helmfunk ein.


    »Davidge hier. Lieutenant Leblanc, haben Sie Meldung von den beiden Teams?«


    »Ja, Sir. Team A ist fertig und auf Position, Team B dürfte in den nächsten Minuten so weit sein. Dann warten alle auf Ihren Befehl zur Auslösung der Sprengungen.«


    »Verstanden. Dr. Lantjes und ich gehen gleich rein, um Snyder zu fassen. Wir haben dann keine Zeit zum Funken mehr. Lieutenant, geben Sie den Sprengbefehl in exakt fünf Minuten. Das muss reichen. Bis dahin haben wir den Zugriff im Kasten.«


    Davidge erhob sich und wandte sich an Dr. Lantjes, die ihm folgte.


    »Es wird jetzt alles ganz schnell gehen. Ich gehe voran, und wir betreten den Eingang. Sollten drinnen Personen sein, werden wir umgehend das Feuer eröffnen.«


    Beide vergewisserten sich, dass die MP7-Schalldämpfer montiert waren. Gleich darauf erreichten sie die Eingangstür. Die beiden SFO-Soldaten standen nun im Licht einer Lampe, und sie hatten noch nicht einmal Zeit die Klinke zu ergreifen, da hämmerten Maschinengewehre und MPis los.


    Davidge und Dr. Lantjes rissen ihre Waffen hoch.


    ***


    Dienstag zeitgleich 0152 LT


    Caruso und Sanchez saßen noch immer im Dunkeln und warteten. Sie hatten ihre Arbeit getan. Beide Versorgungsstationen waren vollständig mit Sprengstoff bestückt. Sanchez hielt den Impulsgeber zum elektrischen Auslösen der Zünder in der Hand. Sie musste jetzt nur noch den Sicherungshebel beiseite schieben und den roten Knopf drücken. Dann würden sämtliche 20 Bomben auf einmal hochgehen. Die Sprengkraft war diesmal ordentlich hoch angesetzt worden. Sie mussten sichergehen, dass auf Anhieb Totalschaden entstand. Einen zweiten Versuch würden sie nicht haben.


    Der Plan sah vor, dass Harrer und Topak zur selben Zeit die Hangars hochjagten.


    Marisa Sanchez fröstelte leicht.


    Noch lag das Camp im friedlichen Schweigen einer Hochgebirgsnacht. Aber in wenigen Minuten würde sich hier alles in ein feuriges Inferno verwandeln. Und es würde wie Donner zwischen den Bergen grollen. Danach würden sie loslaufen, um sich am vereinbarten Punkt Delta-Zwei mit allen anderen zu treffen. Und mit dem gefangenen Major Snyder.


    Plötzlich hörten sie Schritte.


    »Leblanc«, hauchte Sanchez in den Helmfunk. »Leblanc, ist da jemand in unserer Nähe?«


    »Positiv«, kam es zurück. »Drei Mann sind gerade aus der vordersten Schlafbaracke gekommen. Passt auf.«


    Aber es war schon zu spät.


    Drei Schatten fielen über die beiden SFO-Soldaten, die hinter einem Strauch am Boden hockten und sich an die Hauswand drückten. Noch hatten die Männer sie nicht entdeckt. Aber sie kamen direkt auf das Versteck zu.


    »Da rüber«, flüsterte Caruso, und sie duckten sich noch tiefer. Auf allen vieren krochen sie zur Seite, über verwilderte Wiesen hin zu einem Stapel aus Kisten. Hier hätten sie wieder untertauchen können. Hätten.


    Denn ausgerechnet in diesem Moment tauchten zwei weitere Männer aus einer Baracke auf. Sie waren unbewaffnet, starrten ungläubig auf die beiden Schatten herab, die dort, keine fünf Meter von ihnen entfernt, über die Erde krochen.


    »Verdammt!«, entfuhr es Sanchez, und Caruso sah sich um.


    »Die drei hinter uns kommen rüber«, flüsterte er. »Und sie haben Knarren.«


    »Dann hilft es nichts«, zischte Sergeant Marisa Sanchez. Sie riss ihre MP7 von der Schulter und legte an. Auch der Italiener reagierte blitzschnell.


    »Pass auf den Impulsgeber auf«, rief er, und Leblancs Stimme erklang in ihren Helmen: »Verdammt. Das ist wohl schief gegangen: Davidge will die Sprengung in vier Minuten.«


    »In vier Minuten?«, stieß Sanchez wütend hervor. »Wer weiß, ob wir dann noch leben.« Sie kam auf die Beine. »Das Gefecht beginnt hier und jetzt.«


    Und da zerrissen auch schon die ersten Schüsse die Stille. Sand spritzte vor den Stiefeln der SFO-Kämpfer in kleinen Fontänen in die Höhe.


    Dann spuckten ihre MP7 Feuer und Blei. Einer der drei bewaffneten Angreifer ging zu Boden, aber die anderen feuerten weiter, während sie aus Leibeskräften zu schreien begannen. Keine Frage, gleich würde das ganze Lager wach sein. Zusätzliche Scheinwerfer flammten auf. Lichtfinger schwenkten von den Wachtürmen heran. Und die Ereignisse überschlugen sich.


    Caruso erwischte im Laufen einen weiteren Verfolger, zwei Männer mit Pistolen kamen aus einer Baracke zur Linken, drei weitere aus einem Schlafsaal. Die beiden Unbewaffneten hatten sich in Deckung gebracht. Eine Sirene erklang.


    Sanchez feuerte, was sie nur konnte, während sie Sergeant Caruso durch die aufgehellte Nacht folgte. Sie rannten zurück in die Schatten, aber das erbarmungslose Licht war auf ihrer Spur. Die Wachen auf den Türmen verstanden ihr Geschäft, und man hatte die Eindringlinge klar ausgemacht.


    »Wir müssen zünden«, schrie Caruso, und Sanchez unterbrach ihre Feuerstöße.


    Kugeln pfiffen ihnen erneut um die Ohren. Weitere Mündungsfeuer blitzten vor ihnen auf. Lange konnten sie das nicht mehr durchhalten. Marisa versuchte es per Helmfunk.


    »Sanchez an Harrer. Sanchez an Harrer.«


    »Hier Harrer. Was ist los bei euch?«


    »Hier ist Leblanc«, meldete sich der Franzose. »Marisa und Mark, ihr müsst sofort eure Sprengung auslösen. Plan C. So viel Schaden wie möglich. Sofort.«


    »Wir sind hier noch nicht ganz fertig, verdammt«, erwiderte Mark. »Wir brauchen noch ein paar Minuten. Und was ist mit dem Colonel und dem Doc?«


    »Kein Kontakt seit drei Minuten«, hörten sie alle die angespannte Stimme des Franzosen. »Aber die beiden werden sich durchschlagen. Mark, es hilft nichts. Team A muss umgehend seine Sprengung auslösen. Wir können nicht riskieren, dass es am Ende aufgehalten wird, bevor die Energie- und Wasserversorgung vernichtet ist. Sprengung sofort.«


    »Verstanden«, gab Mark Harrer zurück. »Wir ziehen so schnell wie möglich nach.«


    Neue Salven jagten heran und fuhren um Sanchez und Caruso herum in Büsche und Häuserwände.


    Caruso sah Sanchez an. Sie ließ die Waffe sinken und riss den Impulsgeber aus dem Gürtel.


    Sie warf sich hin und schnippte dabei den Sicherungshebel herum. Auch der Italiener ging zu Boden. Mehrere Schüsse verfehlten ihn nur um Haaresbreite. Hart kam er auf. Und lag auf seiner MPi. Fluchend rollte er sich zur Seite, bekam die Waffe frei und schoss zurück. Ein unterdrückter Schmerzensschrei war zu hören.


    Sanchez drückte den Knopf, und der todbringende Energiestoß fegte los. Für ein, zwei Sekunden schien sich nichts verändert zu haben, aber dann begann der Boden zu zittern und ein merkwürdiges Brausen kam auf. Es war kein lauter Knall, mehr ein Rumpeln, wie bei einem Erdbeben. Und dieses Geräusch wurde lauter und lauter. Es erhob sich zu einem Grollen, einem Schnauben, dann zu einem Tosen. Und eine Druckwelle erfasste alles.


    »Runter«, konnte Caruso gerade noch schreien, bevor ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Er presste sich auf den staubigen Boden und konnte nichts mehr sehen.


    Sanchez bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Es heulte und zischte und wurde heiß, wie im Zentrum der Hölle. Fetzen flogen vorbei, ein regelrechter Sandsturm kam auf.


    Wir sind zu nah dran, dachte die junge Elitesoldatin verzweifelt. Aber sie konnten nichts mehr tun, um ihre Lage zu verändern. Wenigstens flog in dieser Sekunde der ganze verdammte Laden in die Luft. All die Aggregate, Maschinen und Hangars vergingen in einer Druckwelle. Feuer folgte.


    Marisa konnte selbst durch die geschlossenen Augenlider das Leuchten sehen. Es folgte, als der Sandsturm sich gelegt hatte.


    Das Zittern wurde schwächer, das Grollen verwandelte sich in ein Murmeln, aus dem sich das Kreischen von Metall, das Heulen von Sirenen und das Schreien von Menschen erhob. Das totale Chaos.


    Marisa Sanchez wagte es, vorsichtig wieder die Augen zu öffnen, und sie erschrak: Keine 30 Meter vor ihr war ein Krater entstanden. Dort, wo einmal das Generatorhaus gestanden hatte, fauchte eine hohe Fackel in den Himmel. Überall lagen Trümmer aus Stein, Metall und Kunststoff. Sie sah Glassplitter, Zaungewölle und Blut.


    »Mein Gott, Alfredo.«


    Die Frau versuchte sich zu erheben. Sie musste husten, denn nun wehte Qualm heran. Und jede Menge Asche.


    Waren auch die Hangars schon hochgegangen? Sie konnte außer Rauch und Feuer nichts mehr sehen. Sie war im Moment hilflos. Aber wenigstens hatte das Gefecht aufgehört. Es schoss niemand mehr. Nur Schreie gellten durch die Luft. Und erste wütende Befehle.


    Da sah sie einen zusammengerollten Körper vor sich. Es war der italienische Sergeant. Als sie ihn keuchend erreichte, wandte sich ihr Gefährte um und grinste: »Du bist eine heiße Frau. Nein, wirklich: Es haut mich um. Und alle anderen auch.«


    Und zum ersten Mal seit langem konnte Marisa über einen dummen Spruch von diesem blöden Macho lachen. Es war ein Lachen der Erleichterung.


    Da knackte es in ihren Ohren. Leblanc meldete sich: »Herzlichen Glückwunsch, Kameraden. Das sieht hier oben nach Silvester aus. Das halbe Camp leuchtet und strahlt. Ich hoffe, ihr seid alle wohlauf? Bitte Rückmeldung.«


    »Hier, Sanchez. Alles klar.«


    »Caruso, ich lebe noch ein wenig weiter.«


    »Harrer hier. Miroslav und ich haben es gleich auch geschafft. Wir müssen nur noch aus dem Hangar raus. Dann kracht es auch bei uns.«


    Sie lauschten. Im Äther rauschte es. Sonst war nichts zu hören. Colonel Davidge und Dr. Ina Lantjes blieben stumm. Was bedeutete das? War ihnen etwas passiert? Oder hatten sie Snyder geschnappt?


    »Marisa und Alfredo, macht euch auf den Weg zum Treffpunkt Delta«, befahl Leblanc.


    Caruso nahm seine MP7 wieder auf und half Sanchez auf die Beine zu kommen. In der Filiale war jeder elektrische Strom ausgefallen. Aber die Flammen erhellten alles.


    Und Marisa Sanchez schauderte, als sie die ersten Schatten durch den Rauch auf sie zulaufen sah. Es waren Dutzende wütender Männer, und sie waren bis an die Zähne bewaffnet.


    ***


    Dienstag 0156 LT


    Der Mann aus Gerodschan war vom Boden aufgesprungen, sobald die beiden Fremden davonliefen. Was war das? Offenbar ein Angriff.


    Dshaba Kostewa war vor wenigen Minuten aus der Tür des Schlaftraktes ins Freie getreten, um sich an der frischen Luft etwas abzukühlen. Er war wieder und wieder aus seinen wirren Träumen hochgeschreckt. Und er hatte Durst gehabt. Drüben am Casino gab es einen Getränkeautomaten. Doch er war kaum draußen gewesen, da hatte das Geballer angefangen. Und da waren diese Soldaten aufgetaucht.


    Bisher hatte er nur zwei gesehen, aber es mussten mehr sein.


    Oh, nein, dachte er mit aufkommender Verzweiflung. Das sind bestimmt die Russen. Jemand hat uns verraten. Nun sind sie gekommen, um uns alle auszulöschen, bevor wir unsere Mission durchführen können.


    Kostewa stand da und dachte nach. Seine Fieberschwäche war wie fortgeblasen. Die Panik mobilisierte alle Kräfte. Sein Gehirn schien auszuklinken, sich von den verschreckten Sinnen loszulösen, um eiskalt denken zu können.


    Das russische Kommando würde hier alles in die Luft sprengen. Auch die Hangars, wurde ihm klar.


    Das durfte nicht geschehen. Aber aufzuhalten waren sie bestimmt nicht. Er kannte die Russen. Sie kamen immer mit massiven Mannstärken. Also blieb nur eine Lösung.


    Dshaba Kostewa machte kehrt, lief zurück in die Baracke, schaltete das Licht an und schrie aus Leibeskräften. Die anderen Piloten mussten sich beeilen. Aufstehen, rein in die Klamotten, Bordgepäck packen und ab zu den Flugzeugen. Sofortiger Nachtstart.


    Ein Glück, dass die Cessnas wegen des Übungsfluges morgen aufgetankt und bereit sind, dachte er, während er sich hastig einen Overall über die Unterwäsche zog und dann seine immer fertig gepackte Aktentasche schnappte.


    »Folgt mir zum Hangar«, rief er noch, wartete aber nicht auf die Männer, sondern stürmte schon wieder los.


    Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie viele Minuten waren vergangen, seitdem der russische Angriff begonnen hatte? Egal. Er hastete durch die Nacht.


    Von den Wachtürmen aus tasteten Suchscheinwerfer das Gelände ab. Schüsse fielen.


    Kostewa erreichte den großen Hangar, in dem seine Maschine stand. Aber erst musste er noch das Gittertor zur Startbahn öffnen. Der Schaltkasten zum Aufschwenken des Innentores war nicht weit entfernt. Er schwitzte, und die Beine begannen schon zu schmerzen, aber der pure Wille trieb ihn weiter an.


    Er musste die Mission retten. Moskau musste seine Lektion bekommen. Aus Rache für all die Grausamkeiten der Sowjets und all die Unterdrückung in diesen Tagen. Für seine Familie. Für seine Ehre.


    Er riss den kleinen Kasten auf und betätigte den Mechanismus zur Öffnung des Startbahn-Zugangs. Metall begann zu ächzen, Scharniere quietschten, und dann begann das Metallgerüst sich zu bewegen. Der Weg war frei. Kostewa wandte sich um. Wo waren seine Männer? Es war immer noch niemand zu sehen. Das Rattern von MPis wurde lauter und hektischer.


    Die Maschinen ließen sich notfalls auch ohne Co-Pilot steuern, und Dshaba war darin nicht schlecht. Er dachte kurz nach. Es musste sein. Er würde notfalls allein fliegen.


    Kostewa hatte den großen Hangar fast erreicht, da begann die Erde zu beben. Die Filiale erzitterte.


    Sie sprengen, durchfuhr es ihn, und da brach das Inferno auch schon los. Drüben beim Generatorgebäude und auch bei der Wasserversorgung stiegen Fontänen aus Trümmern und Qualm in die Höhe. Sie erhoben sich auf anschwellenden Feuerbällen. Dann erst kam die Druckwelle. Kostewa warf sich zu Boden. Sand, Asche, Metallteile, heißer Kunststoff und stinkende Luft brausten über ihn hinweg. Er hielt den Atem an und presste sein Gesicht zu Boden. Die Aktentasche hielt er schützend über seinen Kopf. Er schrie, als seine Hände aufgerissen wurden.


    Aber er blieb liegen und zählte die Sekunden, in denen sein Herz noch schlug. Und es schlug, schlug weiter, bis er wusste, dass er das hier überlebt hatte.


    Ich darf keine Sekunde verlieren. Gleich gehen sicher weitere Gebäude hoch, dachte er, erhob sich, und obwohl seine Beine zitterten und seine Hände bluteten, nahm er den Weg zum großen Hangar wieder auf. Es war finster, aber die Flammen warfen rotes Licht und tanzende Schatten gegen die Wand des Flugschuppens.


    Wo waren nur die anderen Piloten? Diese Dummköpfe folgten ihm einfach nicht. Oder hatten die Russen sie schon geschnappt?


    Vielleicht bin ich der letzte freie Mann hier, der noch etwas tun kann, dachte er, während er sein Ziel endlich erreichte. Er wollte durch den Seiteneingang in die Halle stürmen, da prallte er zurück.


    Verflucht, da drinnen bewegte sich doch etwas. Kostewa hatte das Gefühl, dass sein Blut zu Eiswasser wurde. Tatsächlich: Zwei fremde Soldaten kamen im Laufschritt direkt aus dem Inneren des Hangars auf ihn zu. Noch hatten sie ihn nicht gesehen. Reaktionsschnell warf er sich hinter einen der Müllcontainer und zückte seine ungarische FEG P9R-Pistole. Dies war ein Rückstoßlader mit kurz zurückgleitendem Lauf; das Magazin fasste 13 Patronen geladen. Kostewa fand, dass die Waffe gut in der Hand lag. Vor allem schätzte er als Linkshänder, dass seine Ausführung den Sicherungshebel, den Magazinhalter und den Verschlussfanghebel auf der rechten Seite hatte.


    Da waren die verdammten Russen auch schon.


    Er sah die Schatten der beiden Soldaten näher kommen. Noch zwei, drei Schritte. Kostewa zielte auf den vordersten Mann und drückte ab.


    Der Kerl stieß einen gedämpften Schrei aus und kippte zur Seite. Dessen Kamerad reagierte sofort. Er griff sich die MPi, die er am Gurt an der Schulter trug.


    Alles lief rasend schnell ab. Der getroffene Mann schlug auf dem Boden auf und rollte sich stöhnend beiseite, während der andere versuchte, zur Seite zu springen. Aber Kostewa kam ihm zuvor, indem er aus seinem Versteck hervorstürmte und dabei weitere Schüsse abgab. Mist. Er traf nicht, und der Russe drückte nun ebenfalls ab.


    An Kostewas Schulter fegten so dicht Kugeln vorbei, dass er meinte, ihren Luftzug spüren zu können. Das Ganze geschah fast lautlos.


    Schalldämpfer, dachte der Terrorist und hatte keine Zeit mehr dazu, sich darüber zu wundern, dass Soldaten Moskaus plötzlich so subtil vorgingen. Er prallte gegen den Russen mit der MPi, holte aus und schlug ihm mit der FEG quer über das Gesicht. Nahkampf war Kostewas Spezialgebiet. So etwas lernte man in Gerodschan schon als Junge auf der Straße.


    Er trat dem Russen die Beine zur Seite und schlug erneut mit der Waffe zu. Der Mann stöhnte, und irgendetwas fiel scheppernd zu Boden. Die MPi? Nein, die hatte er immer noch in der Hand, taumelte nun aber und fiel nach hinten. Kostewa sah einen Kasten am Boden.


    Das ist ein Spreng-Impulsgeber, erkannte der Terrorist. Die wollen tatsächlich den Hangar hochjagen.


    Er setzte über den angeschossenen Mann am Boden hinweg, der trotz der Schmerzen nach seiner Waffe langte. Kostewa versetzte dem Gestrauchelten einen Tritt vor die Brust und sprang auf den Impulsgeber zu.


    Er holte mit dem Bein weit aus und kickte das Gerät im hohen Bogen in die Büsche. Er drehte sich um und wollte die beiden Russen erschießen, da traf ihn ein Tritt in die Kniekehlen.


    Der Verletzte hatte sich herumgewälzt und rief: »Miroslav, pass auf.«


    Der Angesprochene brachte seine MPi erneut in Anschlag, und Kostewa warf sich gegen ihn, während er fiel. Beide Männer strauchelten übereinander. Kostewa war wie von Sinnen.


    Diese verfluchten Russen. Was hatten die in seinem Land zu suchen? Dies war Gerodschan. Wann würden sie es endlich begreifen?


    »Bastarde!«, schrie er und schlug um sich. Noch immer hatte er die Pistole in der Hand. Noch einmal konnte er dem Russen unter ihm einen Schlag verpassen. Hinter ihm kam der andere hoch.


    Kostewa sprang auf, riss sich los und sah sich gehetzt um. Der Verletzte war offenbar kein Russe. Was hatten die für merkwürdige Uniformen an? Fast wie Amerikaner. Der Kerl hob seine MPi und drückte ab.


    Dshaba Kostewa duckte sich keine Sekunde zu früh und hechtete dann beiseite. Die Salve jagte knapp an ihm vorbei und schlug Funken auf dem Hangartor. Er fiel ins Gesträuch beim Nebeneingang. Dornen und Zweige rissen an ihm, doch er wusste, dass ihm nur wenige Herzschläge blieben, um davonzukommen.


    Der Angeschossene rappelte sich mit größter Anstrengung auf und legte neu an.


    »Stehen bleiben!«, schrie er Kostewa hinterher, der auf allen vieren durch die Büsche kroch und jede Sekunde den Tod erwartete. Dann knatterten Schüsse durch das Dunkel.


    Der Terrorist schloss mit seinem Leben ab, aber er atmete weiter. Kein Schmerz. Nichts. Er war nicht getroffen.


    Ungläubig sah er sich um und lachte auf. Die Russen hatten nun selber Probleme bekommen, denn vier Jungs seiner Pilotenstaffel waren doch tatsächlich noch aufgetaucht. Sie hatten die Russen entdeckt und nahmen die beiden ihrerseits unter Feuer.


    Kostewa war erleichtert. Er taumelte in den Schatten davon. Er musste in den Hangar gelangen. Durch die zweite Tür konnte er es schaffen.


    Und während hinter ihm ein wüstes Gefecht losbrach, schaffte er es, zu seinem Flugzeug vorzudringen.


    Er atmete auf. Nun würde Moskau eben früher als geplant seine tödliche Lektion lernen.


    Er stutzte. Da waren seltsame gelbliche Streifen auf dem Kühler seiner Cessna, bemerkte er.


    Plastiksprengstoff.


    Kostewa wurde erneut heiß und kalt. Das Zeug musste runter. Und zwar schnell.


    In großer Eile begann der Terrorist, das C4 von seiner Maschine zu kratzen, und dann machte er sich hektisch an die Arbeit, den ganzen Vogel abzusuchen. Nein, so leicht würde man ihn nicht aufhalten. Dies würde seine Nacht der Rache sein.


    ***


    Dienstag 0157 LT


    Die Sache lief schief.


    Colonel Davidge war das sofort klar, als die MPis und Maschinengewehre im Dunkeln losratterten. Irgendwo da hinten war eines der beiden anderen Teams entdeckt worden. Ina Lantjes sah ihn mit entsetzten Augen an, aber John Davidge atmete nur tief durch und wies auf die Tür, die sie gerade hatten betreten wollen.


    »Wir müssen jetzt noch schneller sein«, sagte er gepresst. »Die Teams werden improvisieren.«


    »Dann geht hier gleich der Laden hoch«, seufzte Dr. Lantjes.


    »Anzunehmen. Also los.«


    Sie zogen die Tür auf, und Davidge lugte mit gezückter MP7 hinein. Der Gang dahinter war leer. Die beiden Elitesoldaten drangen in das Haus ein und bewegten sich nach vorne und hinten sichernd rasch den schmalen Korridor hinunter, der zum Büro des Major Snyder führte.


    Niemand begegnete ihnen, auch dann nicht, als sie um die Ecke bogen.


    Draußen schwoll der Gefechtslärm an.


    Davidge und Dr. Lantjes hörten hinter sich ein lautes Krachen. Die Eingangstür war aufgerissen worden und knallte mit großem Schwung gegen die Wand. Ein Rumpeln war zu hören. Jemand folgte ihnen. Sie mussten Deckung suchen.


    »Da rein«, flüsterte Ina und zeigte auf eine offene Tür, die in einen Raum mit Büromaterial und einem Fotokopierer führte.


    Als die Gruppe von vier bewaffneten Söldnern um die Ecke kam, waren Davidge und Dr. Lantjes gerade eben in der Dunkelheit des kleinen Seitenraumes untergetaucht und hatten sich hinter das Vervielfältigungsgerät geduckt. Ihre Waffen hielten sie schussbereit.


    »Sir!«, hörten sie den Anführer der Söldnergruppe rufen. »Wir werden angegriffen. Wahrscheinlich ein Überfall der Russen.« Der breitschultrige Typ pochte an die Bürotür, die offensichtlich verschlossen war. Ein Schlüssel drehte sich von innen im Schloss, und schon kam der Major hervor und trat auf den Gang.


    »Das ist er«, flüsterte Davidge, der das Gesicht von den Fotos des IAN her kannte.


    »Russen? Wie viele?«, schnauzte der Chef der Filiale und Davidge sah, dass der Kerl eine CZ-75-Pistole in Händen hatte. Das war eine einfache und robuste Rückstoßlader-Konstruktion aus der Tschechei/Slowakei. Er wusste, dass dieses Modell im deutschen Sprachraum »Brünner Modell 75« hieß und auch in den USA sowie in England und Italien Lizenznehmer gefunden hatte. Ehe der Breitschultrige antworten konnte, erzitterte das Gelände.


    »Verfluchte Schweinerei«, entfuhr es Snyder. »Die sprengen!« Statt in Deckung zu gehen, drängte er sich an den Ausbildern vorbei und lief entschlossen den Gang hinunter ins Freie.


    »Los, mitkommen«, brüllte er. »Die Mistkerle machen wir fertig. Die sollen nur kommen. Wo ist Captain Xang?«


    »Er ist schon im Einsatz und organisiert die Verteidigung von Osten her«, antwortete der Breitschultrige.


    Draußen war ein Fauchen zu hören, als ob ein Rudel tollwütiger Wildkatzen unterwegs war. Davidge kannte das Geräusch. Die Sprengungen hatten tatsächlich begonnen.


    »Los, hinterher«, zischte er Dr. Lantjes zu, »Snyder darf uns nicht entwischen.«


    Die beiden UN-Soldaten kamen wieder aus der Deckung, sahen sich in beide Richtungen um und folgten dann Snyder und seinen Männern, die jetzt schon den Ausgang passierten.


    »Wir müssen die vier Kerle überrumpeln«, sagte Colonel Davidge. »Da ihre Aufmerksamkeit im Moment nach vorne gerichtet ist, können wir ihnen von hinten eins verpassen. Aber es muss schnell gehen.«


    »Schießen?«


    »Nein. Eins auf die Rübe. Hiermit.«


    John Davidge hob seine MP7 und packte sie am Lauf, sodass der Kolben aus Leichtmetall wie ein Baseballschläger nach vorne ragte.


    »Die Kerle tragen keine Helme. Und Sie wissen als Ärztin ja am besten, wo die Zwölf ist, oder?«


    »Sir, das sind Profis. Wir erwischen höchstens zwei.«


    »Snyders Männer werden sich keinesfalls ergeben. Wie viele Betäubungspfeile haben Sie?«


    »Drei.«


    »Im Magazin oder einzeln?«


    »Im Magazin. Ich kann sie hintereinander abfeuern. In Sekunden.«


    »Dann los. Zwei kriegen eins übergebraten, einem verpassen Sie die Traum-Mixtur, und ich schnappe mir Nummer vier. Dann steht Snyder frei, und Sie haben anschließend noch zwei Schüsse. Aber passen Sie auf seine Waffe auf.«


    »Wir müssen schnell sein, bevor noch mehr Männer zu ihm stoßen. Dann ist er in der Gruppe zu gut bewacht, und wir kriegen ihn da nicht mehr raus. Es ist jetzt schon sehr riskant.«


    »Ja, Sie haben recht, Doktor. Aber wir können unmöglich einfach alle aus dem Hinterhalt abknallen. Wir sind keine Schlächter.«


    Dr. Lantjes lächelte kurz. Richtig. Auf dieses Niveau wollten sie nicht sinken und Männer wie Tontauben abschießen. Das war einfach ein Schritt zu viel, solange sie nicht direkt angegriffen wurden und sich ihrer Haut wehren mussten. Als heimtückischer Heckenschütze konnte man als UN-Soldat nicht auftreten. Das würde die Philosophie der Special Forces in den Schmutz ziehen. Selbst hier draußen musste noch so etwas wie Ehre und Anstand gelten. So lange wie möglich.


    Sie erreichten ebenfalls den Ausgang und traten mit erhobenen Waffen ins Freie. Für eine Sekunde stockte ihnen der Atem. Eine Flammenwand loderte. Die Energieversorgung und das Pumpenhaus brannten. Die Hangars aber standen noch. Was war mit Harrer und Topak los?


    Davidge riss sich vom gespenstischen Anblick der nächtlichen Brände los und fixierte Snyders Gruppe. Sie war nur etwa 20 Meter vor ihnen und blieb gerade stehen, um sich zu beraten. Snyder hatte ein Handy gezückt und schrie Befehle hinein. Seine vier Begleiter standen um ihn herum und drehten den SFO-Soldaten den Rücken zu. Davidge und Dr. Lantjes arbeiteten sich an der Hauswand einer Baracke vor. Dann waren sie auf Schrittweite heran. Nun gab es kein Zurück mehr. Auch Ina packte jetzt ihre MPi als Schlagwaffe und nickte dem Colonel zu.


    ***


    Dienstag 0209 LT


    »In Deckung, Mark«, schrie Miroslav Topak, als er die vier Männer heranstürmen sah. Dann ratterten deren Cetme-Maschinengewehre auch schon los. Und sie konnten damit umgehen. Rund um Mark schlugen erste Salven ein. Gut nur, dass die Angreifer noch im Laufen schossen und deshalb die Streuung ihrer Schüsse noch groß war.


    »Bring dich in Sicherheit«, stöhnte Mark, der von dem Unbekannten eben in den linken Oberschenkel getroffen worden war. Es tat höllisch weh, und er konnte mit der Wunde nur schwer auf die Beine kommen. Schnelles Fliehen war damit ohnehin kaum möglich, höchstens eine Art Humpeln und Hüpfen.


    Sand spritzte. Erneut schlugen Funken über das Hangartor hinter ihnen, als erste Kugeln darüber schrammten und sirrend als Querschläger durch die Gegend spritzten. Tödliches Metall schwirrte durch die Luft.


    Mark sah, wie Miroslav mit größter Entschlossenheit zum Hangartor hechtete, die Außengriffe packte und sich dagegen stemmte. Tatsächlich bewegte sich das mächtige Tor viel leichtgängiger zwischen seinen Boden- und Deckenschienen, als Mark vermutet hatte.


    »Ich gebe dir Feuerschutz!«, rief er.


    Marks MP7 spuckte Feuer und Blei in die Nacht. Er schoss im Sperrfeuer und bestrich die Ankömmlinge mit Salven. Aber die Kerle liefen immer noch weiter.


    »Ich müsste doch längst getroffen haben«, dachte Mark. »Die tragen gute Schutzwesten.«


    Aber dann änderte sich die Lage unvermutet: Plötzlich ertönten gedämpfte Schüsse von einer dritten Seite. Zwei der Angreifer kippten vorne über, die beiden anderen erstarrten im Lauf und schienen für Sekundenbruchteile unschlüssig. Aber da waren die beiden Schatten von der Seite auch schon heran, packten die Angreifer und streckten sie mit wenigen, gut gezielten Nahkampfschlägen zu Boden.


    Topak stutzte. Dann lachte er erleichtert auf und rief: »Das sind Marisa und Alfredo!«


    »Hey, bin ich froh euch zu sehen«, freute sich nun auch Mark. »Ihr kommt genau zur rechten Zeit.« Er war noch unsicher auf den Beinen, als er sich erheben konnte.


    »Freut euch nur nicht zu früh«, keuchte Sanchez. »Wir haben eine ganze Meute an den Hacken. Treffpunkt Charly Zwei können wir vergessen. Da wimmelt es jetzt von Söldnern.«


    »Und da kommen unsere Lieblinge auch schon«, fluchte Caruso und zeigte über den Platz hinter ihnen. Tatsächlich. Eine Horde von schwer bewaffneten Kerlen brach aus dem Schatten hervor.


    »Abmarsch!«, rief Sanchez. »Los, rein in den Hangar!«


    Die vier SFO-Soldaten zogen sich hinter das geöffnete Hangartor zurück und schoben die Metallwand nur so weit wieder zu, dass sie ihre MPi-Mündungen nach draußen ragen lassen konnten. Aus dieser Deckung heraus konnten sie den Platz gut mit Schüssen bestreichen.


    Und schon hämmerten ihre Waffen los.


    »Wo ist der Impulsgeber für diesen Laden?«, wollte Sanchez wissen.


    »Der liegt dort draußen in den Büschen«, antwortete Caruso. »Wir müssen erst die Typen loswerden, bevor wir ihn holen und sprengen können.«


    »Na fein«, seufzte Marisa Sanchez und feuerte eine weitere Kugelfolge in die Nacht. Schmerzensschreie ertönten.


    In diesem Moment erklang ein lautes Geräusch von hinten im Hangar. Es knatterte, und dann ging das Geräusch von Zündungen in das typische Brummen von Flugzeugmotoren über. Da wollte jemand eine Maschine starten.


    »Der Typ von vorhin«, durchfuhr es Mark, und ihm fielen augenblicklich die Flugunterlagen ein, die Topak und er vorhin gefunden hatten. Moskau, der Kreml und der Sprengstoff.


    Er wandte sich ab und humpelte so schnell es ging mit der MPi in der Hand in die Tiefe der großen Halle hinein.


    »He, Mark! Wo willst du hin?«, rief ihm Caruso zwischen zwei Feuerstößen über die Schulter hinweg zu.


    »Ich hab was zu erledigen«, schrie Mark Harrer zurück, ohne seinen Humpellauf zu bremsen. Jeder Schritt bereitete ihm höllische Schmerzen, aber er biss die Zähne zusammen. Die Cessna– Mark sah sie jetzt– musste unbedingt aufgehalten werden.


    »Ihr müsst die Hangars hochjagen«, rief er noch einmal zurück. »Ich versuche, einen Todesflieger zu stoppen.«


    Und dann hatte Mark das Heck des Flugzeugs erreicht, dessen Motoren bereits warm genug waren. Er sah, dass der Pilot ausgestiegen war, um die Bremsblöcke von den Reifen des Fahrwerks wegzuziehen. Der Kerl hatte ihn noch nicht gesehen. Kein Wunder: Es war finster im Hangar, und nur das Licht der Flammen fiel durch die Scheibenfront und tanzte auf dem Boden.


    Mark legte an, erfasste den Terroristen und zog den Abzug durch. Es klickte nur. Das Magazin war leer.


    Ehe der SFO-Soldat aber nachladen konnte, war der Pilot hinter dem linken Flügel der Cessna verschwunden. Mark warf einen gehetzten Blick auf das Flugzeug.


    Ich muss da rein, durchfuhr es ihn, und er humpelte noch schneller. Jetzt durfte er nur nicht hinschlagen. Eilig löste er sein Gepäckgestell vom Rücken und streifte den Schutzhelm ab. Weg mit dem Ballast. Nur seine MP7 wollte er wieder schultern.


    Gerade noch rechtzeitig sah er, dass der Terrorist noch einmal zurückkam. Der Mann lief nun zum hinteren Hangarschott, durch das er die Maschine gleich steuern würde, während am vorderen Hangartor das Gefecht ablief. Der Hundesohn wollte sich buchstäblich durch die Hintertür verziehen.


    Wie gebannt starrte Mark auf die offene Flugzeugluke, durch die Innenlicht nach draußen fiel. Das war die Chance.


    Er konnte nicht schießen und war im Moment zu geschwächt, um einen Nahkampf mit dem Piloten zu riskieren. Er musste erst Kräfte sammeln.


    Entschlossen setzte er sich in Bewegung.


    Er warf sich durch die kleine Tür ins Innere der brummenden Cessna. Stöhnend zog er sich voran. Dabei verkantete sich die MP7. Er zog sie hin und her.


    Es half nichts. Er löste den Tragegurt und zog erneut an der Waffe. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    Nur nicht ohnmächtig werden, dachte er und gab das Zerren an der MPi auf. Er ließ den Riemen los, und die Waffe fiel auf den Hangarboden. Hoffentlich würde sie der Pilot bei der Rückkehr nicht bemerken. Andererseits lagen jede Menge Waffen und Munition herum.


    Mark befand sich im voll gepackten Laderaum. Fässer mit Kerosin standen dicht an dicht, und dazwischen stapelten sich die Säcke mit Düngemittel. Weiter hinten war noch eine Nische.


    Der verletzte SFO-Soldat schleppte sich über den Boden dahin und hoffte, keine verräterische Blutspur zu hinterlassen. Endlich war er am Ziel. Mark quetschte seinen geschundenen Körper zwischen die Düngersäcke, die im Heck der Maschine festgezurrt waren. Und er hatte sich keine Sekunde zu früh verborgen, denn schon steckte der Terrorist seinen Kopf herein. Der Kerl sprang ins Innere, zog zwei-, dreimal fluchend an der Kanzeltür, bis sie endlich schloss, und verschwand dann wieselflink nach vorn zum Cockpit.


    Geschafft, dachte Mark und lehnte sich zurück.


    Und als das Flugzeug Fahrt aufnahm, durchrieselte es ihn kalt: Er lag mitten in der Sprengstoffladung eines Todesfliegers, der sich auf den Kreml stürzen wollte. In weniger als zwei Flugstunden würden sie dort sein.


    Er musste diesen Irrsinn aufhalten.


    In diesem Augenblick fuhr ein derart brennender Schmerz durch sein Bein, dass er fast bewusstlos wurde. Kalt schwitzend und schwer atmend hing er zwischen der tödlichen Fracht. Dies konnte sein Grab werden. Und dann würden vielleicht Tausende in Moskau sterben.


    ***


    Dienstag 0234 LT


    Major Snyder kochte vor Wut. Hatten es diese verfluchten Russen also doch gewagt, seine Filiale anzugreifen! Oder waren es diese Gerodschaner? Nein, unwahrscheinlich. Die Regierung profitierte schließlich von dieser Einrichtung, und die Oppositionskräfte waren zu feige und zu schwach. Aber woher kannten die Russen die Position seines geheimen Camps? Um die Antwort auf diese Frage würde er sich später kümmern.


    »Captain Xang«, sagte er, »sehen Sie zu, dass Sie die Hangars sichern. Ich wette, dass die Russkis da als Nächstes offensiv werden.«


    »Verstanden, Sir«, kam es über das Handy, mit dem Snyder sich in das militärische Com-System seiner Leute einklinken konnte.


    »Bringen Sie mir unbedingt einen oder zwei dieser Kerle. Ich will sie einzeln ausquetschen.«


    »Wird gemacht, Sir. Allerdings haben wir bisher erst drei oder vier von ihnen gesehen.«


    Der Major stutzte und schob nachdenklich das Kinn vor. »Passen Sie auf, Captain: Es könnte sich auch um ein Spezialkommando handeln. Das sieht mir dann aber nicht nach den Russen aus.«


    »Völlig richtig, Major«, rief da plötzlich jemand hinter ihm, und im selben Moment waren zwei gedämpfte Schläge zu hören. Der Elite-Söldner ließ sofort das Handy fallen und sprang nach vorn. Er vollführte eine Rolle und griff noch in der Drehbewegung an seinen Gürtel. Wie hingezaubert hatte er die CZ75-Pistole in der Hand. Sein Adrenalinspiegel war von null auf hundert gegangen, als er wieder auf die Füße kam und herumfuhr. Er erfasste die Situation in Bruchteilen einer Sekunde.


    Zwei seiner Begleiter lagen am Boden und stöhnten nur noch leise. Die beiden noch stehenden Ausbilder wurden gerade hart angegangen. Ein unbekannter Soldat in voller Einsatzmontur trieb gerade die Klinge eines Messers in die Schulter des einen Mannes. Ein zweiter Soldat, offenbar eine Frau, feuerte aus einer seltsamen Pistole auf den vierten Söldner und traf ihn mitten in die Brust, bevor dieser seine eigenen CZ75 einsetzen konnte. Der Mann röchelte und verdrehte schon die Augen.


    Das ist eine Injektionswaffe, erkannte Snyder. Das waren wirklich keine Russen.


    Der Major drückte ab. Ein Schuss krachte, und die Kugel erwischte die Frau an der linken Schulter. Die Wucht des Treffers ließ sie ein Stück rückwärts taumeln. Snyder trat einen Schritt vor, zielte und schoss ein zweites Mal. Und wieder wurde die Soldatin zurückgeworfen. Sie war nicht schwer verletzt, weil sie eine Schutzweste trug, die einiges abfederte, aber gegen einen Kopfschuss würde sie nichts machen können. Snyder war ein brillanter Schütze, und als er auf Ina Lantjes’ Gesicht anlegte, bestand kein Zweifel daran, dass er genau treffen würde.


    Josh Snyder sah aus den Augenwinkeln, dass der andere Soldat mit seinem Gegner fertig war. Aber ihm würde eine Sekunde reichen, um die Frau per Kopfschuss zu erledigen, dann würde er sich diesen Kerl da kaufen.


    »Fahr zur Hölle, Baby«, rief Snyder und wollte gerade durchziehen, da zuckte in unmittelbarer Nähe ein greller Blitz auf. Geblendet riss der Major seinen Kopf herum, und auch die beiden Angreifer erstarrten mitten in der Bewegung. Der Boden zitterte. Der Leiter der Filiale hörte, wie der Mann der Frau zurief: »Die Hangars! Sie haben es geschafft!«


    Und dann brach der Orkan los. Eine Druckwelle fegte alle drei von den Beinen. Es grollte nun mehrmals, und es krachte und blitzte an verschiedenen Stellen des Camps gleichzeitig. Ein weiterer Todessturm kam von hinten. Dreck und Splitter zischten durch die Luft. Rauch, Hitze, Schreie. Und der Boden tanzte unter ihnen, als sie sich auf dem Bauch liegend wiederfanden.


    Der Major fluchte und spuckte aus. Diese unbekannte Truppe hatte doch tatsächlich das getan, was er am meisten gefürchtet hatte. Unbändige Wut überfiel den Hünen. Er packte seine Pistole fester und schrie: »Dafür werdet ihr bezahlen, ihr Hunde. Dafür sorge ich. Hört ihr?«


    Er erhob sich mitten im Feuersturm und stemmte sich gegen die Wucht der Explosionen. Dass seine Haare versengten, störte ihn nicht: Nur der eine Gedanke trieb ihn. Die beiden Fremden erschießen.


    Sie hatten sich auf dem Boden zusammengekrümmt und ihre Arme über die Helme erhoben.


    Und schon stand er breitbeinig über der Soldatin, sah, dass ihre Injektionspistole zerbrochen war, und legte an. Mit der linken Hand packte er ihre Arme und hebelte sie hoch. Er hatte Bärenkräfte, und so war es ihm ein Leichtes, das Federgewicht hochzuziehen. Er sah ihr entsetztes Gesicht und lachte kalt.


    »Zeit zum Sterben.«


    Snyder drückte ihr den Lauf seiner CZ 75 auf die Stirn. Da aber hechtete ihn jemand von der Seite an. Verdammt, der andere Kerl, ihr Begleiter, war aufgesprungen. Und der rammte ihm den Kolben einer MPi in die Seite. Josh Snyder ließ die Frau fallen, spannte seine Muskeln an und fing den zweiten Schlag des Soldaten ab. Er trat ihm in den Unterleib und schleuderte ihn in den Sand. Rundherum brodelte die Luft, und der Boden zitterte noch immer. Gerade brach eine Halle in sich zusammen, nachdem Sekunden vorher eine Druckwelle ihre Wände nach außen getrieben hatte. Es klirrte, und nach allen Seiten wirbelten Trümmer davon.


    Major Josh Snyder hob erneut die Pistole, aber jetzt zielte er auf den Mann, auf dessen Uniform der Name »Colonel John Davidge« stand. Also waren es tatsächlich die Amis. Oder die UNO.


    »Das ist das Ende, Soldat«, rief Snyder mit hasstriefender Stimme. Das Letzte, was er jedoch in seinem Leben hörte, war ein seltsames Sausen von links hinter seinem Ohr. Und dann sah er nichts mehr. Das heransegelnde scharfe Blech trennte den Kopf des Majors vom Rumpf.


    Captain Davidge duckte sich in letzter Sekunde. Dann brach das Inferno richtig los.


    ***


    An Bord der Cessna, im russischen Luftraum, irgendwo über Kotowsk


    Dienstag 0321 LT


    Dshaba Kostewa stand wie unter Schock. Er steuerte seine Maschine nun schon seit fast einer Stunde beharrlich nach Nord-Westen. Der Schreck über die Stürmung des Kaukasus-Camps steckte ihm noch in den Knochen und verstärkte seine Krankheit, wie es schien. Er musste nun immer wieder heftig husten. Und er fror ganz erbärmlich, dann wieder schwitzte er kalt. Es war klar, dass er hohes Fieber hatte. Aber das spielte keine Rolle mehr.


    Kostewa ging davon aus, dass der Major und seine Leute inzwischen von den Angreifern ausgelöscht worden waren. Außer ihm selbst war wohl niemand davongekommen. Ein seltsames und erbarmungsloses Schicksal hatte ihn allein dazu auserwählt, den historischen Vergeltungsschlag gegen den Kreml zu führen. Und dieser Schlag war nun noch wichtiger als je zuvor geworden. Kostewa konnte sich an allen zehn Fingern abzählen, dass Russland die Existenz der Filiale als Anlass nehmen würde, endlich in Gerodschan einzumarschieren.


    Das hatten die korrupten Kader in Moskau und dieser Mörder Smirnow doch sowieso vor. Jetzt haben sie endlich ihren Grund, den sie der ganzen Welt verkaufen können, dachte er verbittert.


    Seine Familie würde wahrscheinlich unter russische Besatzung fallen, und ihm graute bei dem Gedanken, was dann mit seiner Frau und seinen Töchtern geschehen mochte.


    Aber sie würden sich zu früh freuen. Wie gut, dass seine Maschine bereitgestanden hatte. Die Ladung würde ohne Zweifel ausreichen, den Palast des Präsidenten im Kreml zu zerreißen. Dann blieb der Rest der Festung eben stehen. Sei’s drum. Hauptsache, er erwischte die russische Elite. Da der russische Angriff auf Gerodschan gerade begonnen hatte, waren der Präsident und seine militärischen Führer jetzt auf jeden Fall im Palast versammelt.


    Kostewa lächelte kalt. Draußen heulten eisige Winde an der Cessna vorbei. Es ruckelte leicht, aber der Terrorist war ein guter Pilot und hielt den Kurs. Nun brauchte er nicht mehr dem komplizierten Anflugplan auf Moskau folgen, den Major Snyder mit ihm ausgearbeitet hatte. Nun konnte er direkt ins Herz seiner Feinde fliegen.


    Ich bin in knapp 50 Minuten da, dachte er grimmig und versuchte, sich vorzustellen, wie verblüfft man sein würde, wenn er plötzlich durch die Wände brechen würde, um all die Wodka-Säufer in einem Feuerball in tausend Stücke zu fetzen.


    »Niemand wird diesen Tag vergessen. Niemand, das schwöre ich«, flüsterte der fiebernde Mann.


    Er fingerte das Foto seiner Familie aus der Aktentasche neben sich und klemmte es vor sich an die Frontscheibe des Cockpits. Er wollte bis zuletzt vor Augen haben, wofür er starb. Kostewa weinte jetzt leise, als er durch die Nacht dahineilte.


    Und hinter ihm kam Lieutenant Mark Harrer ganz langsam wieder zu Bewusstsein.


    ***


    Im Kaukasus-Gebirge, Nord-Gerodschan


    Dienstag, 0358 LT


    Sie hatten es tatsächlich geschafft, lebend aus dem Camp zu fliehen. Colonel Davidge blickte sich um. Vor wenigen Minuten waren sämtliche Sprengladungen in die Luft geflogen. Das SFO-Kommando hatte auf seinem Hinweg mehrere gut zugeschnittene C4-Einheiten in der schmalen Schlucht platziert, die von hier aus zur Filiale führte. Mit der Sprengung hatten sie es für ihre Verfolger unmöglich gemacht, ihnen weiter zu folgen. Nun war der Durchgang von tonnenschweren Gesteinsmassen blockiert, die das C4 aus den Wänden gerissen hatte.


    Zumindest ihr Abgang hatte so funktioniert, wie es geplant gewesen war. Nachdem Major Snyder ums Leben gekommen war, hatten sie sich am Ausweichtreffpunkt Charly Quebec getroffen. Das Chaos war nach der Sprengung aller Hangars perfekt gewesen, und sie waren durch den Zaun entkommen.


    Trotzdem. Die Gefahr eines Krieges war noch nicht vorbei. Davidge erinnerte sich an das, was er von Corporal Topak erfahren hatte.


    Wenn das Flugzeug in den Kreml krachte, würde Russland so etwas wie den 11. September haben. Und das würde unweigerlich bedeuten, dass in Gerodschan einmarschiert wurde. Die unschuldige Zivilbevölkerung des kleinen Landes würde all die Gräuel erdulden müssen, die solch eine militärische Besatzung mit sich brachte.


    Das musste verhindert werden. Der Einsatz war noch nicht zu Ende.


    Wenn Topak Recht hatte, war Lieutenant Harrer an Bord der Maschine. Aber er war verletzt. Wer wusste schon, was er noch ausrichten konnte?


    Davidge sah, wie Caruso, Sanchez, Topak und Dr. Lantjes zu ihm aufschlossen. Der Colonel war erleichtert, dass Ina die Schüsse gut überstanden hatte, die der Major auf sie abgefeuert hatte. Die Schutzwesten waren wirklich ihr Geld wert, auch wenn ihre Beschaffung den SFO-Etat schwer belastete. Aber Davidge selbst hatte auf der besten Ausrüstung für seine Leute bestanden. Zu Recht, wie sich jetzt ja zeigte.


    »Das war ein feiner Knall«, freute sich Sergeant Caruso, aber niemand mochte sich so recht seiner unbekümmerten Stimmung anschließen. John Davidge seufzte.


    Er aktivierte seinen Helmfunk.


    »Hier ist Davidge. Lieutenant Leblanc, ist alles klar bei Ihnen?«


    »Ja, Sir«, kam augenblicklich die Antwort. Der Mann war wirklich auf dem Posten.


    »Wir sind jetzt endlich heil raus und haben alle unsere Kracher gezündet.«


    »Hab ich gesehen, Sir. Sie haben das Lager sauber zerlegt. Das ist perfekter Flurschaden, möchte ich meinen. Alles brennt. Sie haben Snyder nicht bekommen, habe ich den Funksprüchen im Team entnommen.«


    »Richtig. Beim Zugriff gab es einen Unfall. Der Mann ist tot.«


    »Na, auf diese Weise wird er der Welt dann wenigstens auch keinen weiteren Schaden mehr zufügen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Sie haben Recht. Aber es wäre mir trotzdem lieber gewesen, wir hätten den Kerl hier rausgebracht und vor ein ordentliches Gericht stellen können.«


    »Ja, verstehe, Sir. Was ist das für ein Flugzeug, das sich nach Nord-Westen hin abgesetzt hat?«, wechselte der Franzose das Thema, um keine weitere Zeit zu verlieren. Der Mann hatte einen guten Instinkt für Situationen.


    »Deswegen melde ich mich, Lieutenant«, erwiderte Davidge und setzte Leblanc ins Bild. Dann sagte der Colonel: »Auch wenn es das Leben von Lieutenant Harrer unmittelbar gefährdet: Stellen Sie fest, wo sich die Maschine zurzeit genau aufhält, und warnen Sie die russische Führung. Die Luftwaffe muss informiert werden. Wenn Harrer es nicht schafft, den Piloten zu überwältigen und das Flugzeug noch vor Moskau zu landen, dann müssen die Russen die Maschine abschießen.«


    Es herrschte betretene Stille. Ina Lantjes schluckte und auch Alfredo Caruso war schlagartig sehr ernst geworden.


    »Verstanden, Sir«, ließ Leblanc vernehmen. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


    »Sehr gut, Lieutenant. Wir kommen jetzt zu Ihnen hoch. In etwa zwei Stunden sind wir da.«


    John Davidge wurde klar, dass bis dahin die Würfel im Luftraum über Russland endgültig gefallen sein würden. Und in spätestens zwei Stunden würde man auch wissen, ob es Krieg zwischen Russland und Gerodschan gab. Das stand jetzt auf des Messers Schneide.


    ***


    Amtszimmer des russischen Präsidenten, Kreml, Moskau


    Dienstag, 0409 LT


    Präsident Smirnow machte ein ernstes Gesicht. Seine militärischen Berater, Luftwaffen-General Pavel Gadaschov und der General der Bodenstreitkräfte, Wanja Tribaliniew, hatten ihn wecken lassen. Es ging um den UN-Einsatz in Gerodschan.


    »Ich habe gleich gesagt, dass unsere Armee das lieber selbst bereinigen sollte«, schnaubte General Tribaliniew. »Nun befindet sich einer dieser Terroristen im Anflug. Wir sollten uns schnellstens von hier zurückziehen und am Rande Moskaus in der Petruschkin-Residenz einen Krisen-Stab eröffnen.«


    Präsident Smirnow grunzte. Er blinzelte, denn er war noch müde. Mitten in der Nacht geweckt zu werden war eine unbehagliche Sache. Aber er sah den Ernst der Lage ein.


    »Der Mann von diesem UN-Kommando…«, begann er.


    »Lieutenant Pierre Leblanc«, half General Gadaschov.


    »Ja, dieser Lieutenant Leblanc hat unserer Luftwaffe die Position der Maschine durchgegeben. Was haben Sie veranlasst?«


    »Ich habe sofort sechs SU-24-Abfangjäger starten lassen, die das Flugzeug noch weit außerhalb Moskaus abschießen sollen. Aber wir sollten auch jetzt schon die Konsequenzen aus diesem Angriff ziehen und unsere süd-russischen Kontingente gegen Gerodschan zum Einsatz bringen. Drahtzieher dieser Aktion ist ohne jeden Zweifel die gerodschanische Regierung. Nachrichtendienstliche Quellen bestätigen das«, stieß General Gadaschov mit Nachdruck hervor. Er wollte diesem verhassten Thema an der Südgrenze endlich ein Ende bereiten.


    Aber Präsident Smirnow zögerte.


    »Ich habe der UN zugesagt, dass wir das Ende des Kommando-Einsatzes abwarten. Das Camp im Kaukasus wurde zerstört und sogar dieser Major Snyder liquidiert. Dass dieser Verbrecher mit daran beteiligt war, davon wussten unsere Geheimdienste nichts, oder?«


    General Tribaliniew zuckte innerlich leicht zusammen, fing sich aber wieder.


    »Letztlich ist die UN-Mission gescheitert. Wir werden angegriffen.«


    »Dass wir angegriffen werden, ist richtig. Aber das Camp wurde zerstört. Von dort aus droht uns zurzeit keine weitere Gefahr. So gibt es keinen Grund zum Einmarschieren mehr, solange jetzt keine Zivilisten in und um Moskau sterben.«


    »Was kümmert uns die Weltöffentlichkeit?«, schnaubte der General der Bodenstreitkräfte. Immer dieses Kreidefressen!


    Präsident Smirnow seufzte: »Ich weiß, was Sie sagen wollen, General, glauben Sie mir, aber dies sind komplizierte Zeiten. Russland ist heute leider darauf angewiesen, vom Rest der Welt einigermaßen anerkannt zu werden. Wir brauchen westliche Investoren, Wirtschaftsförderung der EU und auch Zusammenarbeit gegen Terrorismus. Alleingänge gehören der Vergangenheit an. Und in der UN hat Europa gewisse Wünsche. So wie wir auch. So ist das. Kriege behindern so manches Geschäft.«


    »Also sollen wir alles hinnehmen und uns ohne Widerstand angreifen lassen?«, knurrte General Gadaschov.


    »An Bord dieses Todesfliegers soll sich doch noch ein UN-Soldat befinden, der über Flugkenntnisse verfügt und die Maschine noch stoppen kann. Es würde wieder einmal böse diplomatische Verwicklungen geben, wenn wir das Flugzeug zu früh runterholen und den Mann dabei töten. Andererseits: Wenn er versagt, haben wir natürlich Selbstverteidigungsrecht.«


    »Eine Gratwanderung. Was soll geschehen?«


    »Sollte der UN-Soldat bis 30 Kilometer vor Moskau keinen Erfolg haben, dann schießen wir die Maschine ab«, bestimmte der Präsident.


    General Tribaliniew setzte sofort nach: »Sollte es durch diese politische Rücksicht zu größeren Schäden in Moskau oder der Umgebung kommen, dann müssen wir aber national reagieren. Das würde eine Lektion provozieren. Ohne eine deutliche Antwort würden wir als Schwächlinge dastehen. Die russische Regierung darf andere Republiken und Separatistengruppen nicht durch zu weiches Verhalten ermutigen, ebenfalls gegen Russland zu agieren.«


    Der Präsident lächelte dünn: »Ja, da haben Sie Recht. Wenn es zum Schlimmsten kommt, ist der Krieg nicht mehr zu vermeiden. Aber bis dahin müssen wir maßvoll vorgehen. Versetzen Sie Ihre Verbände im ersten Schritt in Alarmbereitschaft. Unternehmen Sie aber nichts, bevor ich nicht den Einsatzbefehl gegeben habe.«


    »Jawohl. Doch nun kommen Sie bitte mit: Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Präsident Smirnow seufzte erneut.


    Nur widerwillig folgte er seinen Generälen hinaus in die gepanzerte Limousine, die sie dann alle mit quietschenden Reifen davontrug. Moskau schlief noch. Und der Himmel war unnatürlich rot.


    ***


    An Bord der Cessna, russischer Luftraum, etwa 45 Kilometer vor Moskau


    Dienstag, 0426 LT


    Lieutenant Mark Harrer schüttelte seinen Kopf. Er stöhnte leise. Wie viel Zeit war vergangen? Er war offensichtlich zwischendurch mehrmals ohnmächtig geworden. Er erinnerte sich nur mühsam. Ja, er hatte irgendwann sein Bein abgebunden und ein blutungshemmendes Mittel aus der Notausrüstung auf die Wunde gesprüht. Das hatte etwas geholfen. Aber nicht gegen die Schmerzen. Im Moment allerdings fühlte sich da unten alles taub an, was auch kein gutes Zeichen war.


    Das ist jetzt unwichtig, rief sich Mark ins Gedächtnis. Ich muss jetzt unbedingt zum Cockpit und ein Ende machen, bevor ich wieder wegtrete.


    Er sammelte seinen ganzen Willen und stemmte sich in die Höhe. Sofort meldete sich der Schmerz zurück. Er biss sich auf die Lippen, bis es blutete, fingerte ein Taschentuch aus einer Westentasche und stopfte es sich in den Mund. Nun hatte er etwas zum Draufbeißen.


    Ganz allmählich kam er hoch. Zu dumm, dass er die MP7 nicht mehr hatte. Er besaß als Waffe jetzt nur noch sein Kampfmesser. Im Tragegestell hätte er noch vier Handgranaten gehabt, aber auch die waren im Camp zurückgeblieben.


    Der Typ im Cockpit ist wahnsinnig, erinnerte sich Mark an den Kampf vor dem Hangar. Mit meiner Verletzung habe ich Mann gegen Mann nicht viel Chance. Ich muss das Überraschungsmoment nutzen und ihn hinterrücks ausschalten. Es geht nicht anders. Er packte das Messer fest mit der rechten Hand und begann damit, sich zwischen den Plastiksäcken mit Düngemittel hervorzuarbeiten. Die Cessna schwankte hin und wieder. Aber der Pilot konnte diese Turbulenzen bisher gut ausgleichen. Mark hörte den Mann von vorne her husten. Ausgezeichnet, dem ging es auch nicht gut.


    Plötzlich schien das Flugzeug nach rechts unten zu drehen und abzusacken. Die Motoren heulten auf. Sturzflug. Marks Magen zog sich zusammen und er stolperte. Er fing sich gerade noch an der Seitenwand ab und lugte durch ein Seitenfenster nach draußen. Da waren Lichter am Nachthimmel. Und diese Lichter rasten mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Jetzt erkannte er es:


    Das waren russische Kampfflugzeuge vom Typ SU-24.


    Mark erschrak. Dann hatte man sie also gestellt. Und man würde sie abschießen, wenn er das hier jetzt nicht schnell zu Ende brachte.


    Russland besaß über 800 dieser Suchoj-SU-24-Mehrzweckkampfflugzeuge. Zwei Strahlentriebwerke NPO Saturn AL-21F-3A jagten die Maschinen mit je 11200 kp und Nachbrenner durch die Wolken. Dabei kamen sie bis über doppelte Schallgeschwindigkeit. Jede Maschine war mit einer sechsläufigen 30-mm-Revolverkanone und verschiedenen Luft-Boden-Lenkwaffen ausgestattet.


    Mark Harrers Überlebenswille sprang an und ließ sein Herz schneller schlagen. Sein Hirn arbeitete mit kalter Schärfe, während seine Schmerzen wie ausgeblendet erschienen. Die Aussicht, gleich in tausend Stücke gesprengt zu werden, mobilisierte noch einmal alle Kräfte, die der Elitesoldat noch aufbringen konnte.


    Wieder ging das Flugzeug in den Sinkflug, wobei es diesmal nach links hin drehte. Der Pilot begann, Ausweichmanöver zu fliegen. Draußen rasten die russischen Jets vorbei, nur um in einiger Entfernung eine Kurve zu fliegen und zurückzukehren.


    Wenn die erst ihre Raketen abschießen, ist alles zu spät, dachte Mark, Die heften sich über Bewegungsortung an unser Heck und dann ist es aus. Da hilft auch kein Kurvenfliegen mehr.


    Er humpelte trotz Schieflage der Maschine nach vorne und erreichte die Cockpit-Tür. Vorsichtig tastete er mit der linken Hand nach der Klinke und drückte sie langsam nach unten. Der Todespilot saß mit dem Rücken zu ihm und war offenbar zu beschäftigt, um auf die leichte Spiegelung zu achten, die Mark im Frontfenster hervorrief.


    Wenn der jetzt aufblickt, ist es vorbei, dachte Mark Harrer und beeilte sich, geräuschlos nach vorn an den Pilotensitz zu kommen. Ein Karateschlag in den Nacken sollte genügen. Notfalls musste das Messer ran.


    »Wir rufen den Piloten der unbekannten Maschine. Zum letzten Mal: Drehen Sie ab, und folgen Sie uns zur nächsten Luftwaffenbasis. Das ist Ihre letzte Chance. Der Luftraum über Moskau ist abgeriegelt. Sie werden nicht durchkommen. Ergeben Sie sich«, tönte es gerade aus dem Funkgerät.


    »Einen Teufel werde ich«, rief der Pilot, und ein neuer Hustenanfall schüttelte ihn. Mark duckte sich hinter die Sitzlehne, denn der Mann sah jetzt hoch und drehte den Steuerknüppel abrupt nach rechts. Dadurch legte sich die Maschine erneut schlagartig schräg in die Luft, während direkt von vorne drei leuchtende Dreiecke heranrasten. Die Abfangjäger kamen in Staffelflug zu dritt heran, und dies war ein jähes Ausweichen.


    Aber Mark riss es von den Füßen, und polternd schlug er hin. Im Nu wirbelte der Pilot herum.


    »Was…?«


    Die Augen des Mannes weiteten sich, und er schluckte. Für Sekunden sahen sich die beiden Männer in die Augen. Sie fixierten sich. Und das Flugzeug fiel jetzt mehr, als dass es flog. Mark sah draußen Lichter in großer Zahl.


    Meine Güte, eine Stadt. Das konnte doch nicht schon Moskau sein. Das waren Vororte. Das mussten Podolsk und Klimowsk sein.


    Er stemmte sich in dem Augenblick in die Höhe, als der Terrorist nach seiner FEG-Pistole griff, die er auf dem leeren Co-Pilotensitz neben seine Aktentasche gelegt hatte.


    »Halt, lassen Sie das«, rief Mark, aber natürlich packte Dschaba Kostewa trotzdem zu, bekam die Waffe zu fassen und wollte sie gegen den UN-Soldaten schwenken. Dieser kam aber mit unvermuteter Kraft vom Boden hoch und schlug zu. Der von Fieber geschwächte Kostewa brüllte entsetzt. Und Mark schlug noch einmal gegen den Arm, wodurch die Pistole aus der Hand glitt und auf die Flugarmaturen knallte. Kostewa hechtete nach vorne, um sie noch einmal zu fassen, und das Taumeln des abstürzenden Flugzeugs half ihm, denn Mark rutschte wieder ab und ging in die Knie.


    »Hören Sie! Es ist vorbei. Geben Sie den Russen keinen Grund, in Ihre Heimat einzumarschieren.«


    »Das tun die Hundesöhne doch sowieso gerade«, erwiderte Dshaba Kostewa und angelte weiter nach der Waffe, die seitlich davonschlidderte.


    »Unsinn. Die Russen tun gar nichts. Das haben sie der UNO versprochen. Hören Sie auf. Noch ist es nicht zu spät.«


    Kostewa sah sich gehetzt zu Mark um, der auch gerade wieder versuchte, auf die Beine zu kommen, obwohl der Boden nun im Winkel von über 40 Grad schräg stand und schlingerte. Die Motoren jaulten, der Glitzerteppich des Wohngebiets kam beängstigend schnell näher. Wenn sie dort aufschlagen würden, würde der ganze Mist im Laderaum hochgehen. Das würde da unten einen Krater reißen.


    »Sie sind kein Russe, das stimmt«, keuchte Kostewa und hustete nun so stark, dass ihm Tränen in die Augen schossen.


    »Ich bin Deutscher. Ich gehöre zu einer internationalen Sondereinheit. Wir versuchen zu verhindern, dass Ihr Land angegriffen wird. Wir haben das Camp gesprengt, nicht die Russen.«


    Dshaba Kostewa zögerte. Der Mann schien nun völlig verwirrt zu sein. So etwas wie Hilflosigkeit stand in seinen Augen. Er blickte zur Seite auf das Foto seiner Familie.


    Das war der Moment, auf den Mark gewartet hatte. Mit allerletzter Kraft stemmte er sich auf beiden Beinen in die Höhe, schnellte nach vorne und rammte den Terroristen mit ganzem Körpergewicht. Beide Männer kippten zusammen hintenüber und schlugen auf den Pilotensitz auf. Und Mark zog mit der Handkante einen präzisen Schlag über Kostewas Kehle. Dieser röchelte, verdrehte die Augen und tastete um sich. Er schien noch etwas sagen zu wollen, verlor dann aber das Bewusstsein.


    Jetzt blieb nur noch wenig Zeit, das Unheil abzuwenden.


    Oder war es schon zu spät? Mark ließ sich von diesem Gedanken nicht lähmen, sondern startete durch.


    Er rollte Kostewas leblosen Körper auf den Boden und ließ sich selbst in den Pilotensitz fallen. Wie gut, dass er diese Bundeswehr-Flugkurse damals belegt hatte, als er noch zur Luftwaffe gehörte. Lang war es her, aber gelernt war gelernt.


    Er packte den Steuerknüppel und bediente einige Tasten. Mark verschaffte sich an den Anzeigen der Kontrollinstrumente einen schnellen Überblick. Ja, bis zum Aufprall war nicht mehr viel Zeit.


    Und wo sind die russischen SU-24-Jäger?, fragte er sich. Er streifte sich hastig die Kopfhörer über den Kopf und aktivierte den Sprechfunk.


    »Hier spricht Lieutenant Mark Harrer vom UN-Kommando Special Force One. Hören Sie mich? Ich rufe die russischen Abfangjäger dort draußen. Verstehen Sie mich?«


    Er hatte es auf Englisch versucht, in der internationalen Flugsprache. Und er wiederholte das Ganze hastig in holperigem Russisch, während er gleichzeitig den Steuerknüppel hochzog, die Steuerklappen umschaltete und den Motoren mehr Gas gab. Das Fallen der Maschine ging in ein Schlingern über, dann allmählich in ein Gleiten. Aber der Winkel war immer noch zu steil nach unten gerichtet. Die Cessna bockte in der Luft.


    Jetzt nur nicht abschmieren, dachte Mark. Ein Blick durch das Frontfenster zeigte ihm, dass die ersten größeren Häuser schon zu erkennen waren. Dort unten schlief man. Niemand konnte ahnen, wie nahe man dem Tode war.


    Mark konnte Kostewas Familie auf dem Foto lächeln sehen. Und er musste an die vielen Männer, Frauen und Kinder denken, die nun unter ihm vielleicht gerade ihre letzten Atemzüge taten. Falls er versagte.


    Ihm schwindelte.


    »Nein, nicht jetzt. Nicht jetzt«, bedrängte er sich selbst und zog die Maschine unnachgiebig weiter in die Höhe.


    Und endlich beschrieb die Cessna die Kurve, auf die er so gehofft hatte. Der Todesflieger schraubte sich wieder zu den Wolken empor.


    Doch dort oben warteten die Russen-Jäger mit ihren Raketen.


    Mark atmete tief aus, dann aktivierte er das Funkgerät ein weiteres Mal.


    »Hier ist Lieutenant Mark Harrer von der Special Force One. Ich habe die Lage unter Kontrolle. Der Terrorpilot ist gefangen. Ich wiederhole: Der Terror-Pilot ist ausgeschaltet. Haben Sie mich verstanden?«


    Es knisterte im Kopfhörer. Endlich meldete sich eine Stimme, die Englisch mit russischem Akzent sprach:


    »Lieutenant Harrer, verstanden. Die Lage ist unter Kontrolle.«


    »Korrekt«, gab Mark zurück, »ich werde Ihnen nun folgen. Leiten Sie mich runter.«


    »In Ordnung«, und nach einer kleinen Pause sagte der russische Pilot: »Vielen Dank, Lieutenant. Vielen Dank für Ihren Einsatz und die Hilfe.«


    Mark lächelte, und zum ersten Mal seit einer ganzen Ewigkeit konnte er sich entspannen.


    »Gern geschehen«, flüsterte er. »War mir ein Vergnügen.«


    Und er biss die Zähne zusammen, denn das Bein brannte nun wieder wie Feuer.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, USA


    Montag, 1930 LT


    »Ein Hoch auf unseren Surfmeister und Fliegerhelden«, rief Alfredo Caruso aus und hob sein Glas. Alle anderen taten es ihm gleich. Sie standen im Halbkreis um den Korbsessel herum, in dem Mark Harrer saß.


    »Prost, Mark«, ertönte es von seinen Kameraden her, und der deutsche Soldat lachte.


    Die Strapazen der letzten Woche lagen scheinbar weit zurück. Nur sein geschientes Bein erinnerte noch mehr oder minder schmerzlich an den heiklen Kaukasus-Einsatz der SFO.


    Aber der ist ja dann doch gerade noch einmal gut gegangen, dachte Mark, während er die strahlenden Gesichter seiner Freunde und Kameraden sah, die ihn heute feierten.


    Die Russen waren besänftigt worden, nachdem Mark vor Ort in Moskau einen Lagebericht über die Zerschlagung der Filiale abgegeben hatte. Präsident Smirnow hatte die Alarmbereitschaft für die Streitkräfte wieder aufheben können, ohne dass auch nur ein einziger Schuss hatte fallen müssen. Der gerodschanischen Regierung hatte man offiziell über den UN-Sicherheitsrat mitteilen lassen, dass die Sprengung des Camps nicht von Russen, sondern von UN-Kräften erfolgt sei. Es lag somit keine Verletzung ihrer Grenze von Moskau aus vor. Und die Militärs Gerodschans, die den Ölhandel nicht gefährden wollten, gaben vorerst Ruhe.


    Außerdem fiel Major Snyder nun als treibende Kraft des internationalen Söldnertums aus.


    Solche Ergebnisse waren ein paar Schmerzen wert.


    Mark Harrer reckte sich im Sessel zurecht, schob sein lädiertes Bein in eine bequemere Position und hob nun auch sein Glas mit Gin Tonic.


    »Ich danke euch, Kameraden. Bitte entschuldigt, dass ich heute nicht aufstehe.«


    »Du bleibst schön sitzen!«, rief Dr. Ina Lantjes lachend, und auch Leblanc nickte mit fröhlichem Gesicht. Er hielt Carol Arbinger im Arm: »Oui, das ist zwar deine Feier, Mark, aber heute wirst du bewirtet.«


    »Wir haben sogar Grill-Fleisch«, feixte Marisa Sanchez, und in ihren Augen loderte ein sonderbares Feuer, das Mark etwas ahnen ließ. Und richtig, in der Runde der Anwesenden stand auch Jonas Bubba Steel und prostete ihm zu.


    Wunder gab es immer wieder.


    »Prima«, erwiderte Mark und nahm einen Schluck. »Dann ist die Feier eröffnet. Bedient euch. Und bedient mich.«


    Und da war ein Lachen aus der Runde zu hören, aus dem auch die Erleichterung sprach. Wieder einmal hatten sie zusammen einen brandgefährlichen Auftrag ausgeführt und ihr Ziel erreicht.


    Colonel John Davidge konnte stolz auf die SFO sein. Und er war es. Gerade lächelte er zu Mark herüber, der dies bemerkte und ihm zurief: »Hallo, Sir. Schön, dass Sie da sind. Noch dürfte genug von allem am Büffet sein. Greifen Sie zu.«


    »Danke, Lieutenant«, erwiderte John Davidge und nickte. »Das werde ich, bevor Corporal Topak wieder zuschlägt.«


    Richtig: Der junge Russe war für seinen sibirischen Bärenhunger bekannt. Das hatte er ja ganz vergessen. Da wurde Mark nun doch ein wenig unruhig. Er seufzte, stellte sein Glas ab und wandte sich um.


    »Hallo, Leute: Bitte sichert mir wenigstens ein Steak, okay?«, rief er, und Leblanc nahm einen zweiten Teller. Er würde sich darum kümmern.


    ENDE

  


  1)Name des Landes aus Geheimhaltungsgründen geändert.


  2)Russischer Feldwebel


  3)Russische Unteroffiziere


  4)Russischer Oberst


  5)Aufsatz-Elemente für Waffenläufe, die Mündungsfeuer abfangen


  6)Spanisch für »Guten Abend«


  7)»International Anti-Terrorism Network«. Ein nachrichtendienstlicher Datenbank-Verbund westlicher und einiger östlicher Länder


  8)Währung Gerodschans


  9)Global Positioning System


  10)Night Vision Goggle


  In der nächsten Folge…


  Manuel Ortega, Top-Terrorist und Waffenhändler, wird in einem Hochsicherheitsgefängnis derCIA festgehalten. Als akuter Verdacht besteht, dass er befreit werden soll, wird das Special-Force-One-Team um Mark Harrer ausgesandt, um ebendies zu verhindern. Doch dabei geraten sie zwischen die Fronten. Aus irgendeinem Grund will dieCIA nicht, dass Ortegas geheimes Wissen dieSFO erreicht. Was weiß der Terrorist, das Harrer und seine Leute nicht erfahren sollen?


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Der Nemesis-Plan


  von Dario Vandis


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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